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Ursula Rudnick ist zu erfahren, was sie selbst 
vom Midrasch gelernt hat und in welchem Ver-
hältnis historisch-kritische und rabbinische 
Exegese zueinander stehen. Welche Anstöße 
eine theologisch-historische Hermeneutik des 
Korans braucht und bekommt, berichtet der Is-
lamische Religionspädagoge Mouhanad Khor-
chide und strebt dabei eine Klärung der Bezie-
hung zwischen Gott und Mensch an. Mit dem 
Anspruch der Authentizität der Bibel befassen 
sich in exegetischer Hinsicht Jens Herzer und Mi-
chaela Veit-Engelmann exemplarisch am Phä-
nomen der Pseudepigraphen. Und Thomas 
Naumann beleuchtet anhand der Überliefe-
rung der Story von Hagar und Ismael die rezep-
tionsgeschichtliche Rolle von biblischen Neben-
figuren. Etliche Anregungen für den praktischen 
Umgang mit heiligen Schriften folgen.

Mit dem Blick in die nahe Zukunft des nächs-
ten Jahres fügen wir diesem Pelikan ein Jahres-
programm unseres Instituts für 2023 bei. Für 
aktuelle Infos empfiehlt sich jedoch der Blick auf 
das regelmäßig aktualisierte Jahresprogramm 
auf der Homepage des RPI (rpi-loccum/veran-
staltungen). Ausdrücklich danken wir für Ihre 
Verbundenheit und alle Unterstützung der For-
men unserer Arbeit durch Gedanken und Geld-
gaben!

„Jede Gegenwart entwickelt sich aus den 
Möglichkeiten der Zukunft und in den Mög-
lichkeiten der Zukunft sind auch die Möglich-
keiten Gottes enthalten, das heißt, das überra-
schend Neue, das Unberechenbare“, hat Jürgen 
Moltmann in seiner Theologie der Hoffnung 
proklamiert. Die christliche Heilige Schrift er-
zählt daher von einer heiligen Nacht: Ihnen 
frohe, gesegnete Weihnachten, kommen Sie 
friedensgeneigt und hoffnungsfroh hinein ins 
neues Jahr. Möge es Wege aus der Erschöpfung 
in den Zusammenhalt aufzeigen, die Mut und 
Demut balancieren und dabei über Vertrauens-
Tankstellen führen.

Ihre

PD Dr. Silke Leonhard
Rektorin

editorial 3

Jahresende und Jahreswechsel, das ist eine Zeit 
der Orientierung: Woher kommen, wo ste-
hen, wohin gehen wir gerade? Die Herausfor-
derungen der Gegenwart haben in diesem Jahr 
fragen lassen, ob wir uns in einer Zeitenwende 
befinden, in der Neujustierungen von gesell-
schaftlichen und kirchlichen Haltungen gefragt 
sind. Der Diagnose von der erschöpften Gesell-
schaft werden vermutlich viele zustimmen. Wel-
che Therapie aber folgt daraus? Keine Organi-
sation, keine Kirche, die sich derzeit nicht mit 
Zukunftsfragen befasst. Landeskirchlich ist mit 
der Initiative zum Zukunftsprozess 2030: Kir-
che gemeinsam gestalten auch eine Beteili-
gungsplattform an den Start gegangen, die das 
Mitmischen anregt (www.landeskirche-hanno-
vers.de/evlka-de/zukunft). Der Religionsunter-
richt geht auf seinem niedersächsischen Weg 
in die Zukunft dem Modell des Christlichen 
Religionsunterrichts in gemeinsamer Verant-
wortung entgegen (S. 78). Wir begrüßen die 
neue Kultusministerin des Landes Julia Willie 
Hamburg und wünschen ihr Mut und Beherzt-
heit für die politische Gestaltung von Bildung 
in Niedersachsen! 

Auch für das RPI war 2022 aus diesen und 
anderen Gründen ein Jahr der Herausforderun-
gen und bewegter Aufbrüche in vielerlei Hin-
sicht. Am Ende des Jahres freuen wir uns, dass 
nun der 125. Loccumer Pelikan losfliegt; damit 
ist seit dem ersten Heft eine Schar von Texten 
zur fachlichen Diskussion, Information und di-
daktischen Anregung bei Ihnen gelandet (S. 74-
77).

Zur Beständigkeit der abrahamitischen Reli-
gionen gehören ihre heiligen Schriften – sie 
wahrzunehmen, zu lesen, zu verstehen, zu 
kontextualisieren, ist dabei immer wieder neu 
gefragt. Dieser Pelikan schaut religionsbezogen 
in mehrere hermeneutische Richtungen. Von 

Liebe Kolleg*innen!
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Was ist Midrasch? 
Einige Schlaglichter

Die literarische Gattung des Midrasch entstand 
in der Antike und bezeichnet die rabbinische 
Auslegung biblischer Texte. Die ältesten Mid-
rasch-Werke stammen aus dem dritten Jahr-
hundert n.d.Z.1 Im Laufe der Zeit wurden Aus-
legungen gesammelt und in umfangreichen 
Werken, wie z.B. dem Midrasch Rabba, veröf-
fentlicht.2

Ist Midrasch einerseits eine Textgattung, so 
ist es zugleich ein bestimmter Textzugang bzw. 
Hermeneutik.3 „Midrasch“, so Gerhard Langer, 

„setzt die literarische Aktivität als Reflexivität 
und Interpretation, die innerhalb der Bibel be-
ginnt, fort und vergegenwärtigt die biblische 
Vergangenheit … Im Prinzip kann Midrasch da-
her als intertextuelles – also textlich dialogisches 
– Erklären von Unklarheiten, Lücken, offenen 
Fragen, also der gaps, verstanden werden.“4

„Die Rabbinen näherten sich der Tora mit all 
ihren intellektuellen und imaginativen Kräften 
an. Die Tora war ihr heiligstes Gut, und sie wa-
ren die Gestalter, Erhalter und Leiter dieser Kul-
tur …. Midrasch legt Zeugnis von den gesam-
ten intellektuellen Möglichkeiten des Verstandes 
und der Vorstellungskraft der Rabbinen ab.“5

1 Nach der Zeitrechnung; synonym zu: n. Chr. / nach 
Christus.

2 Midrasch Rabba. Genesis, 3. 
3 Es gibt eine Reihe unterschiedlicher Definitionen, was 

„Midrasch“ ist. Eine aktuelle Übersicht bietet: Langer, 
Midrasch, 12f. 

4 Langer, Midrasch, 16.
5 Porton, „Defining Midrasch“, 526.

Die Grundlage der rabbinischen Bibelausle-
gung ist der hebräische Text. Die Rabbinen der 
Antike lasen den hebräischen Text der Tora sehr 
genau, denn für sie war er die Offenbarung 
Gottes und Wegweisung für das Leben. Mid-
rasch „kommt aus dem Bewusstsein einer un-
trennbaren Zusammengehörigkeit Israels und 
seiner Bibel, weshalb Midrasch immer auch Ak-
tualisierung ist, die Gegenwartsbedeutung des 
Textes bzw. der biblischen Geschichte stets von 
Neuem zu erheben hat.“6

Ausgangspunkt der rabbinischen Auslegung 
ist eine Beobachtung am biblischen Text. Den 
Lesenden fiel etwas auf: eine Lücke oder auch 
eine scheinbare Unstimmigkeit, aus der sich ei-
ne Frage an den Text ergab. Daher erklärt sich 
der Name dieser Literaturgattung: Midrasch. 
Das Wort „Midrasch“ ist vom Hebräischen da-
rasch „suchen”, „fragen“ abgeleitet.7

Die Rabbinen waren davon überzeugt, dass 
in der Tora Antworten auf die Fragen der Ge-
genwart zu finden seien. Ben Bag Bag sagte: 

„Wende und wende sie (die Tora), denn alles ist 
in ihr.“ (Mischna Avot 5,22) 

Rabbinische Auslegung im Midrasch zieht 
Verbindungen zwischen unterschiedlichen bi-
blischen Texten. Sie ist assoziativ, folgt jedoch 
auch bestimmten Regeln, die zum Teil aus der 
griechischen Rhetorik stammen. Und sie ist auf 
vielfältige Weise dialogisch: Dies wird daran 
deutlich, dass eine Auslegung meist im Namen 
bestimmter Rabbinen überliefert werden. Hier 
zeigt sich der ursprüngliche Charakter der Aus-
legung, das gesprochene Wort. 

6 Stemberger, Einleitung, 222f.
7 Ebd.

URSULA RUDNICK

Was ich als evangelische Theologin 
vom Midrasch gelernt habe


Midrasch ist 

ewiger Dialog 
Israels mit Gott.

(Günther 
Stemberger)
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In der Auslegung der biblischen Texte exis-
tiert „kein Vorher und kein Nachher“. Dies be-
deutet, dass Texte unabhängig von der Zeit, in 
der sie entstanden sind, und auch unabhängig 
von der Zeit, in der sie auf der literarischen Ebe-
ne angesiedelt sind, miteinander ins Gespräch 
gebracht werden können. So kann z.B. die Ma-
triarchin Rahel im Buch Genesis mit der Gestalt 
der Rahel, die bei Jeremia 31 vorkommt, ins Ge-
spräch gebracht werden. 

Die Zeit und der Abstand zum Text, die in 
der historisch-kritischen Exegese als ein Pro-
blem gesehen werden, zeigen sich nicht nur 
als ein „gähnender Abgrund“, sondern als ein 
Raum, der „angefüllt (ist) durch die Kontinuität 
des Herkommens und der Tradition.“8 Die Be-
deutung eines Textes, so der zeitgenössische 
französische Philosoph und Rabbiner Marc Alain 
Ouaknin, „hängt nicht von solchen Zufälligkei-
ten wie Autor und erstes Publikum ab. Noch 
weniger erschöpft er sich darin… Die Bedeu-
tung eines Textes – wenn es ein großer Text ist, 
überholt seinen Autor.“9

Gemäß jüdischer Überzeugung hat die Tora 
70 Gesichter, das heißt, sie ist auf 70 verschie-

8 Ouaknin, Das verbrannte Buch. 
9 Ebd.

dene Weisen auszulegen.10 Es geht im Midrasch 
nicht um die eine autoritative Auslegung der Bi-
bel, sondern der Reichtum und die Wahrheit der 
Schrift offenbaren sich vielmehr im Reichtum 
der Auslegungen. Keine Deutung beansprucht 
für sich, verbindlich und ausschließlich zu sein. 
Jede Deutung zeigt eine Perspektive des Gan-
zen auf, erläutert sie, je auf ihre Art. Dieses Ver-
ständnis findet seinen augenfälligen Beleg dar-
in, dass in Midrasch-Werken eine Interpretation 
an die andere gereiht ist. 

Den Rabbinen ging es nicht darum heraus-
zufinden, „wie es eigentlich gewesen war.“ Ih-
nen ging es darum, Zusammenhänge aufzuzei-
gen, die für das Leben in der Gegenwart von 
Bedeutung waren. 

Midrasch: ein Beispiel

Wie Midrasch funktioniert, lässt sich am bes-
ten an Hand eines konkreten Beispiels zeigen: 
z.B. der Geschichte von Jakob, Rahel und Lea 
in Gen 29ff. Nachdem sein Bruder Esau ihn be-
droht hatte, floh Jakob nach Haran, zu seinem 
Onkel Laban. Dort begegnet er Rahel, in die er 

10 Bemidbar Rabba, 13,16.

„Rabbinische Lektüre 
liest sehr genau, 

achtet auf jegliche 
Details des Textes, 

seien sie sprachlicher 
oder inhaltlicher 

Art.”

Foto: Angehende 
Rabbiner der Talmud-

Hochschule in 
Frankfurt am Main.

© Tobias Felber / 
picture-alliance / dpa 
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sich verliebt. Er hält um ihre Hand an, sein Onkel 
Laban verspricht ihm Rahel als Ehefrau, wenn er 
bereit sei, sieben Jahre für ihn zu arbeiten. Der 
Tag kommt, Laban lädt zum Hochzeitsmahl und 
bringt am Abend seine Tochter ins Zelt Jakobs. 
Die beiden schlafen miteinander. „Am Morgen 
aber, siehe, da war es Lea.“ (Gen 29,25) Es war 
Lea, die ältere Schwester Rahels, nicht die Frau, 
die er begehrte. 

Rabbinische Auslegung stellt sich die in der 
Bibel beschriebenen Szenen konkret und realis-
tisch vor. Daher kommen sie zu der Frage: Wie 
kann es sein, dass Jakob, der Rahel kannte und 
liebte, nicht bemerkte, welche Frau da in sei-
nem Zelt war und mit welcher Frau er schlief? 
Nach einer Lösung suchend, die Jakobs Verhal-
ten erklärt, beschreibt ein Midrasch folgende Si-
tuation: „Jakob fragte Rahel: Wirst du mich hei-
raten? Und sie antwortete ihm: Ja, aber mein 
Vater ist ein Trickbetrüger und du wirst ihm da-
rin nicht überlegen sein. Jakob fragte: Wie wird 
er mich betrügen? Sie antwortete: Ich habe ei-
ne ältere Schwester und er wird mich nicht vor 
ihr verheiraten. Dann sagte Jakob: Was das Be-
trügen angeht, so bin ich der Bruder deines Va-
ters. Sie fragte: Aber ist es angemessen für ei-
nen gerechten Mann zu betrügen? Er antworte: 

„… gegen die Reinen bist du rein, und gegen 
die Verkehrten verkehrt.“ (2.Samuel 22.27) Also 
gab er ihr bestimmte Gegenstände, mit denen 
sie sich ihm zeigen würde. Als aber die Hoch-
zeitsnacht kam, da sagte Rahel zu sich: Jetzt 
wird meine Schwester gedemütigt werden. So 
gab sie Lea die Gegenstände.“11

Die Suche nach der Frage, warum Jakob 
nicht erkennt, dass nicht die ihm versprochene 
Frau an seiner Seite liegt, führt die Rabbinen da-
zu ein Gespräch zu imaginieren. Die Leerstelle, 
die Abwesenheit der Stimme Rahels – und spä-
ter auch Leas – wird hier gefüllt. Das Bild von 
Rahel, das sie zeichnen, ist das einer Frau, die ih-
rem zukünftigen Mann auf Augenhöhe begeg-
net. Jakob zeigt sich als Schriftgelehrter, indem 
er schlagfertig mit einem Zitat aus dem 2. Sa-
muel antwortet. 

Implizit in dieser Geschichte ist die Aussage, 
dass Rahel hier kein stummes Opfer männlicher 
Willkür ist, sondern aktiv Handelnde. In diesem 
Midrasch ist es Rahels Entscheidung, dass Jakob 
– zunächst – Lea heiratet. Aus Empathie zu ih-
rer Schwester überreicht sie ihr die Gegenstän-
de, so dass Lea Jakob täuschen kann. 

Im Zusammenhang mit diesem biblischen 
Vers haben die Rabbinen ein Gespräch zwischen 
Jakob und Lea am Morgen nach der Hochzeit 

11 Midrasch Rabba, 645; von der Autorin übersetzt.

imaginiert. „Die ganze Nacht über nannte Ja-
kob seine Braut „Rahel“. „Am Morgen aber, sie-
he, da war es Lea.“ Jakob sagte zu Lea: „Was 
ist das, du Betrügerin und Tochter eines Betrü-
gers? Habe ich dich nicht die ganze Nacht lang 
Rahel genannt und du hast auf diesen Namen 
gehört? Sie antwortete ihm: „Gibt es einen Leh-
rer ohne Schüler? Hat dein Vater dich nicht ein-
mal Esau genannt und hast Du nicht auf diesen 
Namen reagiert?“12

Auch Lea ist ihrem Mann gewachsen: Sie ist 
schlagfertig, kennt sich aus in der Bibel und sie 
begegnet ihrem Mann auf Augenhöhe. 

Beispiel eines 
zeitgenössischen Midrasch

Midrasch als eine bestimmte Hermeneutik der 
Textauslegung ist nicht allein auf die Texte, die 
in der Antike und im frühen Mittelalter entstan-
den sind, beschränkt, sondern wird auch in der 
Gegenwart gepflegt. Hier gibt es ein breites 
Spektrum von Ausleger*innen aller Strömun-
gen des zeitgenössischen Judentums.

Von der promovierten Judaistin Ellen Fran-
kel stammt das Buch The Five Books of Miriam. 
A Woman`s Commentary on the Torah (Die fünf 
Bücher Miriam. Der Kommentar einer Frau), das 
1998 in San Francisco erschien.13 In diesem Buch 
geht es nicht darum, die Bibel neu zu schreiben, 
sondern die Wochenabschnitte unter der Per-
spektive von Gender zu betrachten. Aus dem 
Wochenabschnitt greift Frankel jeweils einen 
oder mehrere Verse heraus. In Anlehnung an 
den rabbinischen Midrasch, der die Stimmen 
zahlreicher Ausleger vereint, webt sie einen Tep-
pich unterschiedlicher Perspektiven. So gibt es 
Töchter, die eine Frage an den Text bzw. die 
in ihm geschilderte Situation haben. Dann gibt 
es Rabbiner der Vergangenheit und die Weisen 
unserer Zeit. Letztere stehen für Wissenschaft-
ler*innen. Darüber hinaus fügt Frankel auch die 
Stimmen biblischer Frauen ein. Dabei greift sie 
nicht auf Zitate aus der Bibel zurück, sondern 
lässt die biblische Person aus ihrer Imagination 
heraus sprechen.

12 Ebd., 645.
13 Frankel, The Five Books of Miriam.
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ELLEN FRANKEL: THE FIVE BOOKS OF MIRIAM.  
A WOMAN`S COMMENTARY ON THE TORAH [AUSZUG]

Unsere Töchter fragen: Warum läuft es 
in Bezug auf die Liebe nicht glatt für 
Jakob?

Die Weisen unserer Zeit lehren: 
Ro mantische Liebe ist eine Erfindung 

der westlichen Kultur, eine moderne Erfindung, 
wie die Dieselmotoren oder der Füllfederhalter. 
Traditionelle Kulturen überlassen solch wichtige 
Entscheidungen nicht dem Zufall oder den wenig 
stabilen Leidenschaften der Jungen. Diese Dinge 
werden durch die ältere, weise Generation arran-
giert.

Unsere Töchter entgegen uns jedoch: Aber in 
diesem Wochenabschnitt finden wir jedoch einen 
Fall von romantischer Liebe – sogar auf den ers-
ten Blick! Denn es steht geschrieben: „Jakob liebte 
Rahel.“ (Gen 29,18) In der Tat, als Jakob seine Cou-
sine Rahel am Brunnen des Dorfes begegnet, da 
überfallen ihn die Gefühle so stark, dass er ganz 
allein den Stein vom Brunnenloch wegrollt. Hätte 
der Erzähler nicht so einen trockenen Ton, so wür-
den wir diese Szene komisch finden: Entbrannt mit 
plötzlicher Leidenschaft, entwickelt dieses zarte 
Muttersöhnchen augenblicklich übermenschliche 
Kraft, um seine Liebste zu beeindrucken.

Die schlaue Rebekka antwortet: Die Szene soll 
ironisch sein. Anders als die vorausgegangenen 
Eheschließungen in unserer Familie – Sara und 
Abrahams, Isaaks und meine Ehe – war diese Ehe 
von Anfang an mit einem Fluch belegt. Weil es der 
Brauch des Ortes verlangte, dass die ältere Toch-
ter vor der jüngeren verheiratet wird, bekam Jakob 
zwei Frauen, Schwestern, die zu bitteren Rivalin-
nen um die Liebe ihres Mannes wurden. Hätte Ja-
kob noch unter unserem Einfluss gestanden, dann 
hätten wir ihn mit Lea verheiratet und hätten so 
Labans Schwindel und die verhängnisvolle Rivali-
tät verhindert. Aber auf sich allein gestellt, zeig-
te sich mein armer Sohn als ziemlich ungeschickt 
in Liebesdingen.

Die Rabbinen klären: Die Tora ächtet später die 
Heirat eines Mannes mit zwei Frauen, kein Zweifel 
in Reaktion auf diese unglückliche ménage à trois.

Die Weisen unserer Zeit entgegnen: Nein, die-
ses Gesetz existierte bereits, als die Tora ediert 
wurde. Die Geschichte von Lea und Rahel wurde 

hier nur eingefügt, um das Gesetz zu rechtferti-
gen. Lea und Rahel bemerken: „Wie auch immer, 
niemand konsultierte uns!“ 

Die Übersetzerin fügt hinzu: Das biblische Ge-
bot lautet: „Eine Frau und ihre Schwester nehme 
nicht, um ihre Scham aufzudecken, neben ihr zu 
ihren Lebzeiten, so dass Eifersucht entsteht.“ (Le-
vitikus 18.18)

Unsere Töchter fragen: Warum sind Bilha und 
Zilpa aus unseren Gebeten und unserer Erinnerung 
verschwunden? In vielen populären jüdischen Ge-
beten und Liedern, auch in Echad mi iodea (Eines, 
wer weiß es?), das die Lesung der Haggada been-
det, sprechen wir von den vier Erzmüttern – Sara, 
Rebekka, Rahel und Lea. Aber gibt es nicht zwei 
mehr? Bilha und Zilpa sind die Mütter von vier der 
zwölf Stämme. Es ist einzuräumen, dass diese vier 
Stämme Dan, Naftali, Gad und Ascher eine nicht so 
bedeutende Rolle in der israelitischen Geschichte 
spielen, wie die Stämme Juda, Levi, Ephraim und 
Benjamin. Aber repräsentieren sie nicht dennoch 
ein Drittel des Volkes von Israel? Warum sind ihre 
Mütter abwesend in unseren Gebeten?

Hagar, die Fremde antwortet: Wie ich, so wa-
ren diese Frauen nur Konkubinen, Ehefrauen zwei-
ter Klasse. Jedoch, anders als mein Ischmael, der 
vom Bund ausgeschlossen wurde, erbten Bilhas 
und Zilpas Söhne den Bund gemeinsam mit ihren 
Halb-Brüdern. Jedoch hat die jüdische Tradition 
sie noch schlechter als mich und Ischmael behan-
delt. Wenigstens wird unsere Geschichte jedes Jahr 
an Rosch Ha-Schana gelesen, aber die arme Bilha 
und Zilpa sind vollständig aus dem Gottesdienst 
verschwunden.

Ester, die Verborgene weint: So viele aus unse-
rem Volk wurden im Laufe der Jahrhunderte verlo-
ren! Nicht allein, dass Bilha und Zilpa aus unserer 
Mitte verschwanden; ebenso verschwanden ihre 
vier Stämme, die zu den zehn verlorenen Stäm-
men zählen, die verschwanden, als das nördliche 
Königreich Israel von den Assyrern erobert wur-
de und die Bevölkerung zerstreut wurde. Aber in 
den messianischen Zeiten werden sie sich alle ge-
meinsam mit ihren Brüdern und Schwestern ver-
sammeln, und alle sechs Mütter Israels werden 
jubeln.14 ◆

14 A.a.O., 51f.; von der Autorin übersetzt.
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Was ich als christliche 
Theologin der jüdischen 
Bibelauslegung verdanke

Genaue Lektüre des biblischen  
Textes und die Wertschätzung  
des hebräischen Textes

Rabbinische Lektüre liest sehr genau, achtet auf 
jegliche Details des Textes, seien sie sprachlicher 
oder inhaltlicher Art. Zahlreiche Midrasch-Tex-
te sind nur in der Auslegung des hebräischen 
Textes verständlich. Die Lektüre des hebrä-
ischen Textes erschließt mir eine andere Text- 
und Denkwelt, als wenn ich nur die Überset-
zung zur Kenntnis nähme. Ich erlebe, dass sich 
Rabbiner*innen in der Gegenwart in ihren Aus-
legungen auf die eine oder andere Weise im-
mer auch auf den hebräischen Text beziehen, 
einzelne Worte aufgreifen und sich darum be-
mühen, diese ihrer Gemeinde nahezubringen, 
selbst wenn kaum jemand aus der Gemeinde 
diese Sprache versteht.

Zugang zur Bibel als einem
literarischen Werk

In meinem Theologie-Studium in Deutschland 
lernte ich die historisch-kritische Methode der 
Bibelexegese kennen. Sie bedeutete für mich 
Befreiung von einem spezifisch religiös gepräg-
ten Vorverständnis. Durch die rabbinische Exe-
gese habe ich gelernt, welche Einsichten sich 
jenseits der historisch-kritischen Methode ge-
winnen lassen. So hilfreich und wichtig die his-
torisch-kritische Exegese ist, so erhellend sind 
die Einsichten der traditionellen rabbinischen 
Auslegung. Hierzu zählt, die Betrachtung der 
biblischen Gestalten und Bücher als einer – li-
terarischen – Einheit. Dazu zählt auch, den bib-
lischen Text, so wie er ist, als ein Gegenüber zu 
sehen, der mir auf Augenhöhe begegnet und 
ich ihm. Im Idealfall gelingt es, mit dem Text 
in einen Dialog zu treten und zwar mit allen 
Aspekten meiner Person: mit meinem Wissen, 
meinen Erfahrungen und meiner Neugier und 
mit meinen Fragen. 

Auslegung der Bibel als ein Konzert vieler 
Stimmen zu betrachten (70 Gesichter)

Im Studium der jüdischen Bibelauslegung ha-
be ich gelernt, die historischen und aktuellen 
Auslegungen als ein Konzert vieler Stimmen zu 
schätzen. In der Auslegung der Bibel muss am 
Ende der Diskussion nicht eine einzige und wah-

re Auslegung stehen. Dies bedeutet nicht Belie-
bigkeit, eröffnet jedoch einen Diskussionsraum, 
der Vielfalt und Komplexität zulässt, ja, Freude 
an der Vielfalt von Deutungen ermöglicht und 
auf diese Weise den Horizont weitet und den 
Reichtum der Schrift neu entdecken lässt. ◆
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MOUHANAD KHORCHIDE

Anstöße für eine 
theologisch-historische 
Hermeneutik des Korans

I
n der theologisch-historischen Hermeneu-
tik des Korans geht es um einen theologi-
schen Zugang zum Koran, der den Koran 
als die Selbstoffenbarung Gottes würdigt. 
Diese Offenbarung ereignet sich in der und 

durch die Geschichte, daher ist die Geschichte 
des Korans die Geschichte Gottes mit dem Men-
schen, und daher ist der Koran nicht der Mo-
nolog Gottes, sondern Gottes Menschenwort. 

Demnach stellt der Koran viel mehr dar als 
nur eine Mitteilung, einen Brief Gottes an die 
Menschen. Im Koran teilt Gott sich selbst mit; es 
ist Gott, der mir im Koran begegnet, allerdings 
durch die Geschichte und somit durch Katego-
rien, zu denen der Mensch Zugang hat. 

Diese Unterscheidung zwischen der Auffas-
sung des Korans als von Gott mitgeteilte Inst-
ruktion/Botschaft auf der einen Seite und sei-
ner Auffassung als die Gegenwart Gottes, der 
sich selbst im Koran offenbart, ist für die Her-
meneutik, die ich hier kurz skizziere, zentral.

Der Koran als 
Selbstoffenbarung Gottes

Der Koran charakterisiert Gott als ein Wesen, 
das in personaler Weise dem Menschen un-
bedingt zugewandt ist. Diese koranischen Be-
schreibungen Gottes als der liebende Barmher-
zige stellen eine Mitteilung über Gott dar. Sie 
machen Aussagen über Gott, wie er ist und wie 
er in der Welt handelt. Der Koran als Selbstof-
fenbarung Gottes bedeutet allerdings, dass sich 
im Koran nicht nur eine Mitteilung Gottes bzw. 
der Wille Gottes offenbart, sondern es ist zu-

gleich die Wirklichkeit Gottes selbst, die den ei-
gentlichen Inhalt der Offenbarung darstellt. Der 
Koran ist daher mehr als nur ein Buch, in dem 
ich als Muslim lese, wie Gott ist und was Gott 
mir sagen will, denn der Koran ist ein Ereignis; in 
ihm ereignet sich die Zuwendung Gottes. Gott 
selbst wird im Koran gegenwärtig. 

Um dies zu verdeutlichen, muss man sich in 
den Kontext der Offenbarung des Korans im 7. 
Jahrhundert auf der arabischen Halbinsel hin-
einversetzen. Wie haben Mohammad und die 
Erstadressat*innen den Koran wahrgenommen? 

Der Koran als Gottes 
Menschenwort

Der Koran wurde bekanntlich nicht auf ein-
mal, sondern sukzessive innerhalb von 23 Jah-
ren (610 bis 622 mekkanische Phase und 622 
bis 632 medinensische Phase) in verschiede-
nen zeitlichen, räumlichen, politischen, wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen Kontexten 
offenbart. Der Koran begleitete die Menschen 
über diesen Zeitraum unmittelbar und reagier-
te auf deren Anliegen. Im Bewusstsein der 
Erstadressat*innen war der Koran kein abstrak-
tes, von ihrem Leben unabhängiges Buch, das 
ihnen irgendwelche Lehrsätze vermitteln wollte, 
sondern eine ständige Präsenz Gottes in ihrem 
Leben, und zwar als ein bekümmerter, betrof-
fener, sorgender und besorgter Gott. Sie ha-
ben nicht im Koran gelesen, wie wir dies heute 
tun, denn der Koran wurde später und erst nach 
dem Tod des Propheten Mohammad schriftlich 
fixiert, wie wir es heute zwischen zwei Buch-
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deckeln in den Händen halten. Im Bewusstsein 
der Erstadressat*innen des Korans war es ei-
gentlich nicht der Koran, der sie begleitet, son-
dern Gott selbst. Im Koran hat sich ihnen ein mit 
einer liebenden Barmherzigkeit zugewandter 
Gott offenbart, der sich allen Menschen zuwen-
det und sie zur Beziehung mit ihm einlädt. Die-
se liebende Barmherzigkeit manifestierte sich 
für die Erstadressat*innen im begleiteten Klang 
des Korans, durch den Gottes „Emotionen“ rea-
lisierbar wurden. Diese drückten an erster Stelle 
Gottes Sorge um die Unterdrückten, die Bedürf-
tigen, die Leidenden, aber auch um diejenigen, 
die „nein“ zur Annahme von Gottes lieben-
der Barmherzigkeit gesagt haben, aus. Der Ko-
ran stellte daher für die Erstadressat*innen die 
Beziehungszusage Gottes schlechthin dar: „Er 
liebt sie und sie lieben ihn“ (Q 5:54). Gott lädt 
den Menschen ein, sein Leben auf ihn hin aus-
zurichten, und sagt ihm zu, ihm in dieser Aus-
richtung immer neu entgegenzukommen. 

Der Koran jenseits 
einer Instruktion

Eine – auch unter Muslim*innen – verbreitete 
Vorstellung des Korans bezieht sich primär auf 
juristische Aspekte; dieser Vorstellung nach ist 
der Koran primär ein Gesetzbuch, das ein mög-
lichst alle Lebensbereiche der Menschen umfas-
sendes juristisches Schema entwirft. Demnach 
gehe es im Islam um die Befolgung von klaren 
Gesetzen, die der Koran explizit aufführt und 
für alle Zeiten und Orte verbindlich vorschreibt. 
Dieses Islamverständnis dominiert heute und 
führt zu einer konfliktträchtigen Situation: Ei-
nerseits stehen viele Muslim*innen vor dem Di-
lemma, dass sie alle juristischen Regelungen des 
Korans wortwörtlich ins Hier und Jetzt übertra-
gen wollen, diese sich jedoch nicht mit ihrer Le-
benswirklichkeit vereinbaren lassen. Anderer-
seits haben viele Menschen in Europa Angst vor 
einer Religion, die den Anspruch hat, eigene – 
zu dem im jeweiligen Nationalstaat geltenden 
Recht zum Teil in Konkurrenz oder Widerspruch 
stehende – Gesetze einzuführen. 

Wenn wir den Koran auf eine Mitteilung/In-
struktion Gottes reduzieren, dann wäre die Auf-
gabe der Gläubigen heute darauf beschränkt, 
den Koran als Text zu behandeln, den man aus-
zulegen versucht (philologisch, historisch, litera-
turwissenschaftlich usw.), um zu verstehen, was 
Gott uns Menschen an Instruktionen mitteilen 
will. Es ist dann der Text und nicht Gott, der hier 
im Mittelpunkt steht. Zugespitzt kann man mei-
nen, dass nach diesem Verständnis des Korans 

Gott im Akt der Auseinandersetzung mit dem 
Koran keine unmittelbare Rolle mehr spielt, um 
den Koran zu verstehen. Es geht lediglich um 
die „Dekodierung“ eines Textes1 bzw. um die 
ethische Rekonstruktion seiner Botschaft2, Gott 
habe im Koran alles gesagt, was er uns mitteilen 
wollte, der Koran ist nun abgeschlossen.

Der Koran als Selbstoffenbarung Gottes be-
deutet hingegen, dass ich es im Koran unmit-
telbar mit Gottes Gegenwart zu tun habe. Der 
Koran ist demnach nicht lediglich ein Text, der 
ausgelegt werden will, sondern eine Begegnung 
mit Gottes Wirklichkeit, die zur Freiheit ruft und 
als Erfahrung der Freiheit erlebt werden will, so 
wie Mohammad und die Erstadressat*innen ihn 
erlebt haben. Gott ist im Erleben des Korans, vor 
allem im Akt seiner Rezitation, präsent, sein Zu-
sagewort im Koran, das im Herzen klingt und 
dieses berührt, will zur Liebe entzünden und 
macht das Angebot, auch an mich heute, die-
se Liebe anzunehmen und im gelebten Leben 
zu verwirklichen. 

Die liebende Barmherzigkeit 
als hermeneutisches Kriterium 

In meiner Auseinandersetzung mit dem Koran 
als Offenbarung Gottes schließe ich an das neu-
zeitliche Freiheitsdenken an, um die neuzeitliche 
Wende zum Subjekt für die Auseinandersetzung 
mit der islamischen Offenbarung fruchtbar zu 
machen. In dieser Wende zum Subjekt versteht 
der Mensch sich als Ausgangspunkt seines Den-
kens und Handelns. Wahrheit muss für ihn als 
vernünftig einsichtige Wahrheit expliziert wer-
den. Durch die Einbindung neuzeitlichen Frei-
heitsdenkens in die theologische Reflexion der 
islamischen Offenbarung lässt sich die Rede von 
Offenbarung im Islam vor der Vernunft nachvoll-
ziehbar verteidigen, und so macht sich auch die 
islamische Theologie, gerade in einem nichtisla-
mischen Kontext, kommunikabler. 

Freiheit als Bestimmungsmoment der Bezie-
hung zwischen Gott und dem Menschen ent-
spricht der koranischen Kategorie der Barmher-
zigkeit, die ich im Sinne der syro-aramäischen 
Deutung des koranischen Wortes für die Be-
schreibung des Wesen Gottes ar-raḥmān (der 
Liebende) „liebende Barmherzigkeit“ bezeich-
ne, um sie von einer bloß vergebenden Barm-
herzigkeit abzugrenzen.3 Mit der liebenden 

1 Vgl. Abu Zaid, Gottes Menschenwort.
2 Vgl. Rahman: Islam and modernity.
3 Vgl. Khorchide: Gottes Offenbarung in Menschen-

wort, 105ff. 
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Barmherzigkeit ist hier die bedingungslose Zu-
wendung Gottes dem Menschen gegenüber 
und seine Entschiedenheit für ihn und somit für 
seine Freiheit zu verstehen. Im Zentrum der Re-
de Gottes steht daher die menschliche Freiheit 
in ihrer ursprünglichen Unbedingtheit. Diese gilt 
zugleich als Ausweis der bleibenden Ansprech-
barkeit des Menschen für und seiner Verwiesen-
heit auf ein sich offenbarendes Wort. 

Die Offenbarung als Frei-
heitsgeschehen zu denken, 
löst das Problem einer kons-
truierten Konkurrenzstellung 
von göttlicher und menschli-
cher Freiheit, von göttlichem 
und menschlichem Willen. Im 
Geschehen der Liebe als frei-
em Entgegenkommen bleibt 
und wird die andere Freiheit 
anerkannt; der Mensch wird 
darüber hinaus ermutigt, sich 
aus dieser zuvorkommenden 
Liebe heraus selbst neu zu be-
stimmen.4 Weil sich also Frei-
heit durch die Bejahung an-
derer Freiheiten verwirklicht, 
herrscht kein Konkurrenzver-
hältnis zwischen göttlicher 
und menschlicher Freiheit 
und somit keine gegenseitige 
Begrenzung oder gar Negati-
on, sondern ein komplemen-
täres Verhältnis. Freiheit als zum Wesen Gottes 
gehörend bedeutet, dass Gott von seinem We-
sen her sich selbst dazu bestimmt hat, Freiheit 
zu schenken. Ausgestattet mit dieser Freiheit 
ist es dem Menschen in seinem Wesen gege-
ben, sich als diese Freiheit selbst zu realisieren. 

Wenn der Koran das Ziel göttlichen Schöp-
fungshandelns als Suche nach Mitliebenden be-
stimmt hat, dann ist damit Freiheit bereits mit-
gedacht. Und so ist die Geschichte Gottes mit 
uns Menschen – und damit eng verbunden sein 
Selbstoffenbarungsgeschehen – notwendiger-
weise eine Freiheitsgeschichte und ein Freiheits-
geschehen, denn Liebe setzt wirkliche Freiheit 
voraus, Freiheit ist das Gesetz der Liebe. 

Siegel der Freiheit ist nach koranischem 
Zeugnis die Bestimmung des Menschen zum 
Kalifen (Stellvertreter Gottes, Statthalter) im 
Sinne eines Mediums der Verwirklichung von 
Gottes Intention nach Liebe und Barmherzig-
keit. Um die Freiheit des Menschen zu schüt-
zen, greift Gott nämlich in die Welt nur auf ei-
ne Weise ein, die diese Freiheit des Menschen 

4 Vgl. Jansen, Wenn Freiheit wirklich wird, 176.

Der Mensch hat somit eine verantwortliche 
Teilhabe an Gottes schöpferischem Wirken. Sei-
ne Freiheit entspricht sich selbst nur dann, wenn 
sie sich von Gott beanspruchen lässt bzw. dass 
sie in der Ablehnung Gottes dem widerspricht, 
„was sie selbst will, wenn sie tut, was sie – sich 
selber und anderer Freiheit verpflichtet – tun 
soll“.5 Indem sich der Mensch Gott öffnet und 
sich als Medium der Verwirklichung von Gottes 
Liebe und Barmherzigkeit zur Verfügung stellt, 
verwirklicht er dadurch seine eigene Freiheit. 

Und das ist genau die Geschichte der Of-
fenbarung des Korans. Sie ist eine Geschichte, 
deren Hauptakteure Gott und Mensch sind. In 
ihr vergegenwärtigt sich Gott in menschlichen 
Kategorien und somit ist der Koran die Offen-
barung Gottes in Menschenwort. Denn die Of-
fenbarung Gottes als Freiheitsgeschehen will die 
Adressat*innen des Korans zur Freiheit ermuti-
gen und keinesfalls aus ihnen unbeteiligte Emp-

5 Pröpper, Freiheit als philosophisches Prinzip, 35, sieht 
das Subjekt ein, dass es in der geschuldeten Anerken-
nung Gottes sich selbst entspricht, so ist auch seine 
autonome Würde bestätigt; vgl. Platzbecker, Religi-
öse Bildung als Freiheitsgeschehen, 107f.
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nicht beeinträchtigt und daher hauptsächlich 
durch den Menschen selbst, der sich in Freiheit 
für die Freisetzung von Freiheit, also für die Lie-
be, einsetzt. Es ist nicht Gott, der unmittelbar 
in die Welt eingreift, um Hungersnot zu besei-
tigen bzw. Kriege oder das Böse zu verhindern, 
sondern wir Menschen sind die „Hände“ Got-
tes, um dies zu verwirklichen, wenn wir uns in 
Freiheit zur Verfügung stellen. 
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fänger und somit lediglich Objekte von Gottes 
Barmherzigkeit machen. Zugleich bezeugt der 
Koran das Risiko, das Gott eingeht, seine Be-
ziehung zu den Menschen als Freiheitsbezie-
hung zu bestimmen und daher dem Menschen 
Freiheit zu schenken. Sehr oft hat der Mensch 
die ihm geschenkte Freiheit missbraucht und so 
auch für andere nachhaltig verstellt. Er tut dies 
auch heute noch.

Daher zeichnet der Koran keine heile Welt 
ohne Leid, Krieg und Egoismus, sondern be-
schreibt diese Defizite, die meist aus dem Miss-
brauch menschlicher Freiheit und somit der Zu-
rückweisung von Freiheit resultieren. Er will, vor 
allem durch seinen ergreifenden und bewegen-
den Klang, die Erstadressat*innen wie auch die 
heutigen Rezipient*innen des Korans dazu er-
mutigen, durch ihr eigenes Handeln und durch 
ihren Einsatz in der Welt ein Medium der Ver-
wirklichung göttlicher liebender Barmherzigkeit 
zu sein, um dadurch sich selbst und seiner eige-
nen Freiheit zu entsprechen. Durch den Klang 
des Korans geschieht Gottes Selbstoffenbarung 
in jedem Akt der Rezitation und des Hörens 
des Korans.

Zwei Schritte einer theologischen 
Koranhermeneutik

Dieses Verständnis einer dialogischen kommu-
nikativen Offenbarung hat aber entscheidende 
Konsequenzen für die Frage nach einem theo-
logisch-hermeneutischen Zugang zum Koran 
heute. Denn auch diese Hermeneutik kann nur 
dialogisch geschehen, und sie selbst bedeutet 
eine Aktualisierung des Offenbarungsgesche-
hens. Sie deckt nicht nur die Barmherzigkeit 
Gottes in der Geschichte des Korans und ih-
rem Zeugnis bzw. dem Zeugnis ihrer Zurück-
weisung auf, sondern zeigt Wege der Erfahrbar-
machung von Gottes liebender Barmherzigkeit 
im Koran sowie durch ihn – damals und heute.

Es geht nicht darum, den endgültigen Deu-
tungssinn jedes koranischen Verses bzw. jeder 
koranischen Sure auszuarbeiten, um dann zu 
meinen, den Koran endgültig richtig verstan-
den zu haben. Es geht auch nicht um die eine 
richtige Auslegung des Korans, denn diese gibt 
es nicht. Der Koran ist die Vergegenwärtigung 
Gottes liebender Barmherzigkeit, und darum 
geht es in dieser historisch-theologischen Her-
meneutik. Es handelt sich also um zwei aufein-
ander aufbauende Schritte: 

Im ersten Schritt geht es darum, das Zeugnis 
der liebenden Barmherzigkeit Gottes in der Ge-
schichte seiner Offenbarung (610-632) aufzu-

decken, danach zu fragen, wo sie konkret Wirk-
lichkeit wird. Wo hat die Begegnung mit dem 
Koran die Erstrezipient*innen zur Liebe ent-
zündet? Welchen Wandel der Geschichte der 
Erstrezipient*innen in Richtung der Freisetzung 
von Freiheit und somit der Entfaltung von lie-
bender Barmherzigkeit hat die Begegnung mit 
dem Koran angestoßen? 

In einem zweiten Schritt geht es darum, die 
heutigen Rezipient*innen des Korans für die Be-
gegnung mit dem Koran als Begegnung mit der 
liebenden Barmherzigkeit Gottes zu sensibili-
sieren. Auf diese Weise soll ihnen die Möglich-
keit eröffnet werden, die liebende Barmherzig-
keit Gottes in dieser Begegnung für sich neu 
zu entdecken, um sie dann in das eigene Le-
ben zu tragen und zu einer erfahrbaren Wirk-
lichkeit zu machen. Damit bleibt der Koran auch 
für seine heutigen Rezipient*innen als Ereignis 
der Begegnung mit Gottes liebender Barmher-
zigkeit lebendig. Da der Koran weniger über 
Lehrsätze und juristische Regelungen informie-
ren, sondern zur Liebe entzünden will, macht 
er aus seinen Rezipient*innen keine Objekte der 
Hörigkeit. Sie sind immer zugleich die Subjekte 
des Korans, die sich mit ihrer Lebenswirklichkeit 
in eine offene Kommunikation mit dem barm-
herzigen Gott einbringen, um die Frage an sich 
zu stellen, wie sie die Liebe, die sich in ihnen 
durch die Begegnung mit dem Koran entzünde-
te, in ihrem jeweiligen Lebensentwurf verwirk-
lichen können. Wenn der Mensch diese Einla-
dung zur Liebe und Barmherzigkeit annimmt 
und sie in sein Leben durch sein Handeln ver-
wirklicht, dann schreibt er Gottes Offenbarung 
fort.  ◆
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JENS HERZER UND MICHAELA VEIT-ENGELMANN

Falsch – und doch wahr?

Zum Umgang mit umstrittenen Verfasserangaben im Neuen Testament 

Heilige Schriften –  
Anspruch und Wirklichkeit 

Unter einem fremden Namen zu schreiben, war 
und ist in der Literatur und im Journalismus 
nicht selten. Wer sich unter einem autoritären 
Regime kritisch äußern will, benutzt aus Furcht 
vor Sanktionen lieber nicht den eigenen Namen. 
Manche vermuten etwa, dass zum Beispiel „Wil-
liam Shakespeare“ das Pseudonym eines ande-

ren Schriftstellers sei. Auch haben Frauen bis 
in die Neuzeit oft unter der Benutzung eines 
männlichen Namens geschrieben, weil ihre Wer-
ke sonst nicht anerkannt worden wären. 

Bereits in der Antike war dieses Phänomen 
der Pseudepigraphie (griechisch: „falsche Zu-
schreibung“) verbreitet. Die Motive für das 
Schreiben unter einem falschen Namen wa-
ren durchaus unterschiedlich: Die Palette reicht 
vom einfachen, oft erfundenen, schriftstelle-

© Steffen Schellhorn / epd-bild / gemeindebrief.de
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rischen Pseudonym mit einer gewissen litera-
rischen Programmatik über die Zuschreibung 
an eine vom unerkannt bleibenden Autor ver-
ehrte Person (z.B. einen großen Philosophen) 
bis hin zur Fälschung aus ideologischen Mo-
tiven (z.B. die so genannte Konstantinische 
Schenkungsurkunde).1 In der von der griechi-
schen Welt beeinflussten jüdischen Literatur 

waren zudem die Zuschreibungen literarischer 
Werke an große mythologische Gestalten der 
Vergangenheit beliebt und boten sich gelegent-
lich auch geradezu an: So war König Salomo 
berühmt für seine Weisheit, deshalb wurden 
ihm zahlreiche Weisheitsschriften zugeordnet, 
und der Harfe spielende König David konnte 
zum Psalmendichter schlechthin werden. Der 
in den Himmel aufgefahrene Prophet Elia muss-
te sich einfach in einer Elia-Apokalypse äußern, 
der große Gesetzgeber Mose in der Apokalyp-
se des Mose. Diese Liste ließe sich noch lange 
fortsetzen. 

Problematisch wird das Phänomen der fal-
schen Zuschreibung dort, wo die Echtheit einer 
Schrift zum entscheidenden Kriterium für die 
Anerkennung ihrer Autorität und ihres Wahr-
heitsanspruchs wird. Das ist bei den Texten der 
Fall, die Teil des biblischen und hier besonders 
des neutestamentlichen2 Kanons geworden 

1 Vgl. dazu Janßen, Antike (Selbst-)Aussagen, 125-179.
2 Die Sachlage stellt sich in Bezug auf die Texte des Al-

ten Testaments etwas anders dar, weil dort eher von 

sind. Lange galt als unstrittig, dass eine Schrift, 
die Aufnahme in diesen Kanon gefunden hatte, 
„echt“ sein müsse. Denn wenn diese Echtheit 
nicht als gesichert gelten könne, stünde, so hieß 
es, die Glaubwürdigkeit der gesamten Heiligen 
Schrift auf dem Spiel. Frei nach dem Motto: Wo 
Paulus draufsteht, muss auch Paulus drin sein!

Falsche Verfasserangaben 
im Neuen Testament

Es war der Theologe Friedrich Daniel 
Ernst Schleiermacher, der 1807 als ers-
ter überhaupt aufgrund wissenschaft-
licher Beobachtungen die Echtheit ei-
ner neutestamentlichen Schrift infrage 
stellte. Ihm gelang aufgrund sprachli-
cher Untersuchungen der Nachweis, 
dass der 1. Timotheusbrief, der von 
Paulus selbst verfasst sein will, aus der 
Feder eines Autors stammt, der erst 
einige Jahrzehnte nach dem Tod des 
Apostels lebte.3 Schleiermachers Er-
kenntnis darf zwei Jahrhunderte spä-
ter als Konsens der neutestamentlichen 
Wissenschaft gelten; doch sie war nur 
der Anfang. 

Inzwischen stehen weitere Briefe 
des Apostels Paulus und andere Sch-
reiben des Neuen Testaments auf dem 
Prüfstand. Heute geht man davon aus, 
dass sechs der 13 Briefe4, die sich im 

Neuen Testament unter dem Namen des Apo-
stels finden, nicht von Paulus selbst stammen. 
So tragen der Kolosserbrief, der Epheserbrief, 
der 2. Thessalonicherbrief, der 2. Timotheus-
brief und der Titusbrief zwar seinen Namen 
als Absender, sind aber, so die Meinung vie-
ler Wissenschaftler*innen, nicht von ihm selbst 
verfasst, sondern von seinen Schülern. Diese 
hätten solche Schriften unter dem Namen ihres 
Vorbilds veröffentlicht, um klärend in die eige-
ne Zeit hineinzusprechen und auf diese Weise 

Traditionsliteratur zu sprechen ist, während die Zu-
schreibung eines Textes zu einem einzelnen nament-
lich genannten Autor eher im Neuen Testament ei-
ne Rolle spielt.

3 Vgl. Schleiermacher, Ueber den sogenannten ersten 
Brief des Paulos an den Timotheos. Berlin 1807.

4 Zu diesem sogenannten Corpus Paulinum gehören: 
Röm, 1/2Kor, Gal, Eph, Phil, Kol, 1/2Thess, 1/2Tim, 
Tit, Phlm. Der Hebräerbrief wurde in der Tradition 
zwar oft als Paulusbrief gezählt (das wäre dann Nr. 
14), doch sagt er selbst nicht, dass er von Paulus ver-
fasst sein will. Darauf geschlossen hat man vielmehr 
deshalb, weil in Hebr 13,23 von einem „Bruder Ti-
motheus“ die Rede ist, worin man eine Anspielung 
auf den engen Paulusmitarbeiter Timotheus sah.

© Jens Schulze, EMA



Loccumer Pelikan  |  4 / 2022

grundsätzlich 15

mit der Autorität des Paulus das zu sagen, was 
dringend habe gesagt werden müssen.5 

Allerdings muss man sich klarmachen: Eine 
solche falsche Zuschreibung geschah nicht aus 
Versehen! Wer von sich behauptet, Paulus zu 
sein, obwohl er es nicht ist, der maßt sich eine 
Autorität an, die er nicht hat, und spricht in ei-
nem Namen, der nicht der eigene ist. Schon in 
der frühen Kirche hat man daher zu unterschei-
den gewusst zwischen „echten“ und „gefälsch-
ten“ Schriften – und Schriften, deren Fälschung 
man erkannt hatte, gar nicht erst, so zeigen es 
antike Kanonverzeichnisse, in den biblischen Ka-
non aufgenommen. 

Und auch wenn gelegentlich behauptet 
wird, dass in der Antike noch nicht das Urhe-
berrecht der Neuzeit gegolten habe und man 
deshalb nicht moderne Maßstäbe an alte Tex-
te anlegen dürfe, so wissen wir doch: Auch vor 
knapp 2000 Jahren galt Pseudepigraphie nicht 
als Kavaliersdelikt. Wer Texte fälschte, konn-
te dafür aus der christlichen Gemeinde ausge-
schlossen werden. So berichtet der Kirchenvater 
Tertullian von Karthago, dass Verfasser der apo-
kryphen „Paulus- und Theklaakten“, ein Pries-
ter, aufgrund seiner Fälschung dieses Textes sei-
nes Amtes enthoben wurde. Dabei habe ihm 
auch die Behauptung nicht geholfen, dies „aus 
Liebe zu Paulus getan“ zu haben.6 Selbst die 
positive und uneigennützige Absicht hinter der 
Täuschung schützte also vor Sanktionen nicht. 

„Worauf soll der Glaube ruhn?“

Dann aber muss umso dringlicher gefragt wer-
den: Wie soll man mit solchen neutestamentli-
chen Texten umgehen, die deshalb Teil des Ka-
nons sind, weil man sie damals für „echt“ hielt, 
von denen man aber inzwischen weiß, dass sie 
es nicht sind?7 Darf man sich einen Namen „lei-

5 Auch die sieben sogenannten katholischen Briefe, die 
von Petrus, Jakobus, Johannes und Judas verfasst sein 
wollen, gelten heute weithin als Pseudepigraphen, 
stammen also ebenfalls nicht von den historischen 
Personen, deren Namen sie tragen.

6 Tertullian schreibt: „Wenn man die Schriften, welche 
fälschlicherweise für Schriften des Paulus gehalten 
werden, und das Beispiel der Thekla zugunsten der 
Statthaftigkeit des Lehrens und Taufens durch Frau-
en anführt, so mögen sie wissen, dass jener Priester 
in Asien, welcher die genannte Schrift gefertigt hat 
und so den Ruhm des Paulus gleichsam durch seinen 
eigenen vervollständigte, seiner Stelle enthoben wor-
den ist, nachdem er überführt war und gestanden 
hatte es aus Liebe zu Paulus getan zu haben.“ (Über 
die Taufe 17).

7 Der Vollständigkeit halber sei darauf hingewiesen, 
dass in der Alten Kirche nicht nur die Verfasserschaft 
über die Erhebung einer Schrift in kanonischen Rang 

hen“, um eigene Äußerungen unter fremde Au-
torität zu stellen? Was bedeutet das für unseren 
Umgang mit der Bibel als Heiliger Schrift und 
Dokument unseres Glaubens? „Wenn das Wort 
nicht mehr soll gelten, worauf soll der Glaube 
ruhn“ (EG 198,1), so lautet die Zeile eines Lie-
des aus dem evangelischen Gesangbuch, die 
das Problem auf den Punkt bringt. Denn zwei-
fellos ist die Bibel – verstanden als Wort Gottes 
– die Grundlage des Glaubens und damit das, 
worauf er „ruht“. Steht daher mit der Einsicht 
in die falsche Verfasserangabe einer neutesta-
mentlichen Schrift nicht deren Glaubwürdigkeit, 
ja mehr noch: die Wahrheit des Glaubens auf 
dem Spiel? 

Falsch – und doch wahr?

Um die Frage nach der Einschätzung mit einem 
fremden Namen versehener Texte im Neuen 
Testament fundiert beantworten zu können, 
muss man zwischen verschiedenen Formen von 
Pseudepigraphie unterscheiden. 

Auch aus heutiger Sicht unproblematisch 
sind solche Texte, denen eine (falsche) Autor-
schaft lediglich von außen zugeschrieben wird. 
Prominente Beispiele dafür sind die fünf Bü-
cher Mose oder die drei synoptischen Evan-
gelien. Diese Texte erheben selbst gar nicht 
den Anspruch, von Mose, Matthäus, Markus 
oder Lukas geschrieben zu sein; diese Autoren-
angaben wurden vielmehr später ergänzt. Ei-
ne Täuschungsabsicht, die diese Zuschreibung 
als problematisch erscheinen ließe, liegt daher 
nicht vor.

Schwieriger ist der Umgang mit jenen Ar-
ten von pseudepigraphischen Schriften, die sich 
selbst einen berühmten Namen leihen, um ihr 
Anliegen zur Geltung zu bringen. Doch ist auch 
hier zwischen zwei verschiedenen Formen von 
Pseudepigraphen zu unterscheiden. Denn ei-
nige Schreiben verwenden nur einen fremden 
Namen im Sinne einer literarischen Program-
matik, andere hingegen versuchen ganz be-
wusst, durch persönliche Notizen und bestimm-
te Stilelemente möglichst echt zu wirken. Man 
kommt nicht umhin festzustellen: Zumindest bei 
letzteren Schreiben sollen die Leser*innen be-
wusst getäuscht werden, indem die vermeint-

entschied, sondern daneben auch der Gebrauch in 
den Gemeinden und die Übereinstimmung mit der 
allgemeingültigen christlichen Lehre eine Rolle spiel-
ten. Doch darf das nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass die Apostolizität und Autorität einer Schrift we-
sentlich eben auch über ihre Autorschaft bestimmt 
wurde. 
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liche Verfasserschaft durch Echtheitsbeglaubi-
gungen, angeblich eigenhändige Unterschrift, 
persönliche Notizen und dergleichen untermau-
ert wird. 

Anhand der beiden Briefe an Timotheus 
lässt sich diese Unterscheidung anschaulich ma-
chen. Der Autor des 1. Timotheusbriefes bei-
spielsweise versteht sich als Schüler des Pau-
lus. Er sieht dessen Lehre durch abweichende 
Traditionen gefährdet und verwendet den Na-
men seines Vorbilds, um mit einem Schreiben 
dagegenzuhalten. Und so schreibt er zwar im 
Namen des Paulus und macht auch Anleihen 
bei anderen Paulusbriefen, doch bemüht er sich 
darüber hinaus nicht, sich einen „echt paulini-
schen“ Anstrich zu geben. Anklänge an Per-
son und Biografie des Paulus sucht man über 
dessen Namen hinaus vergeblich. Damit beste-
hen in dieser Machart des Briefes Analogien zur 
Abfassung von Schriften in Philosophenschulen 
unter dem Namen der Lehrautorität (etwa des 
Platon oder Sokrates); der Autor braucht keine 
täuschenden Elemente, um die vermeintliche 
Autorschaft zu unterstreichen. Man spricht hier-
bei auch von einer offenen Pseudepigraphie; 
die Zuschreibung beruht auf einem akzeptier-
ten Konsens der Gruppe, in der und für die die-
se Schrift geschrieben ist.8 Ein Verfahren, das in 
der Antike durchaus als legitim galt.

Dies sieht beim 2. Timotheusbrief ganz an-
ders aus. Dieser Brief enthält unverhältnismä-
ßig viele persönliche Informationen und histo-
rische Angaben. So wird der Eindruck erweckt, 
der Verfasser Paulus befinde sich im Gefängnis 
(vgl. 2Tim 1,6), leide an seinen Haftbedingun-
gen (2Tim 4,6–8) und seiner Einsamkeit und sei 
doch eingebunden in ein umfangreiches Netz-
werk an Mitarbeitern (2Tim 4,9–18). Mit er-
heblichem Aufwand wird also die paulinische 
Autorschaft suggeriert und eine authentische 
Abfassungssituation konstruiert. Auch dieser 
Brief gilt vielen Wissenschaftler*innen als Brief 
eines Paulusschülers, doch ist sein Charakter ein 
ganz anderer als der des 1. Timotheusbriefes.9

Auch der 2. Thessalonicherbrief kann als 
pseudepigraphischer Brief nur als bewusste Fäl-
schung bezeichnet werden. Zum einen wird die 

8 Ein weiteres Beispiel dafür ist der sogenannte Ephe-
serbrief, der eigentlich kein Brief ist, sondern eine 
hirtenbriefähnliche Zusammenfassung theologischer 
Positionen des Paulus; der Briefschreiber lehnt sich 
dabei eng an die Vorlage des Kolosserbriefs an. Auch 
hier ist der offene Traditionskontext klar erkennbar, 
persönliche Notizen und Echtheitstäuschungen feh-
len, vgl. dazu Herzer, Fiktion oder Täuschung? 489–
536, bes. 522.533.

9 Vgl. dazu Engelmann, Unzertrennliche Drillinge? Ber-
lin u.a. 2012.

Echtheit durch eine eigenhändige Unterschrift 
des Paulus fingiert (2Thess 3,17); zum ande-
ren suggeriert der Brief auf erstaunliche Weise, 
der 1. Thessalonicherbrief – dem weitgehen-
den Konsens der Wissenschaft nach ein Schrei-
ben, das tatsächlich von Paulus selbst stammt 
– sei eine Brieffälschung. Doch der Autor des 2. 
Thessalonicherbriefes warnt: „Lasst euch nicht 
so schnell aus der Fassung bringen und in Schre-
cken jagen, wenn in einem prophetischen Wort 
oder einer Rede oder in einem Brief, der angeb-
lich von uns stammt, behauptet wird, der Tag 
des Herrn sei schon da“ (2Thess 2,2). Dies kön-
ne, so die verbreitete Deutung, nur gegen je-
ne Naherwartung gerichtet sein, wie sie Paulus 
in 1Thess 4,13–18; 5,1–11 zum Ausdruck brin-
ge. Hier wolle also ein Paulusschüler eine Posi-
tion des Paulus selbst korrigieren und bediene 
sich dazu seines Namens. Das wäre, wenn die-
se Annahme zutrifft, durchaus dreist zu nennen. 

Schreiben wie der 2. Timotheusbrief, der 2. 
Thessalonicherbrief oder auch der Kolosserbrief 
und der Titusbrief können deshalb nicht mehr 
als offene Pseudepigraphie verstanden werden, 
sondern hier handelt es sich um Schriften mit 
Täuschungsabsicht. Dann aber muss man sich 
in der Tat fragen: Wie soll man mit ihnen um-
gehen, wenn sie nicht von Paulus selbst stam-
men und die persönlichen Angaben frei erfun-
den sind? Immer wieder wird daher auch ganz 
grundsätzlich behauptet, solche Schriften könn-
ten gar nicht gefälscht sein. Man beruft sich da-
für auf den hohen moralischen Anspruch des 
christlichen Wahrheitsethos und verweist ge-
legentlich auf die Geistgewirktheit der Kanon-
grenzen: In der Bibel als Heiliger Schrift könne es 
keine Fälschung und also auch keine Pseudepi-
graphie geben. Doch ist das ein problematisches 
Argument, weil es, verkürzt gesagt, darauf ba-
siert, dass nicht sein kann, was nicht sein darf 
– und zudem alle wissenschaftlichen Erkennt-
nisse über die Entstehung biblischer Schriften 
beiseite wischt.

Ein „Schatz in irdenen Gefäßen“

Es bleibt deshalb nur, für jede einzelne bibli-
sche Schrift genau hinzuschauen. Die Frage 
nach dem heutigen Umgang mit falschen Ver-
fasserangaben kann nicht pauschal beantwortet 
werden. Weder kann man grundsätzlich sagen, 
dass Pseudepigraphie im Neuen Testament aus 
moralischen Gründen nicht denkbar sei, noch 
kann man behaupten, dies sei in der Antike ein 
unproblematisches literarisches Verfahren ge-
wesen – und sowieso ein probates, wenn nicht 
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gar das einzig mögliche Mittel, um 
in nachapostolischer Zeit die Auto-
rität der Apostel zu beanspruchen. 
Weder das eine noch das andere ist 
überzeugend. Grundsätzlich muss je-
de neutestamentliche Schrift für sich 
beurteilt und bewertet werden. In-
zwischen mehren sich die ernstzu-
nehmenden Stimmen innerhalb der 
neutestamentlichen Wissenschaft, 
die für die Echtheit einiger dieser ver-
meintlich pseudepigraphischen Sch-
reiben mit guten Gründen eintreten.10 

Auch wenn manches nicht si-
cher entschieden werden kann – es 
wäre gänzlich unangemessen, eine 
Schrift dann, wenn die Verfasserzu-
schreibung als unzutreffend erkannt 
wird oder sie gar als Fälschung gel-
ten muss, aus dem biblischen Kanon 
auszuschließen. Es kann kaum die Lö-
sung sein, einer literarischen Bilder-
stürmerei gleich, einzelne Schriften 
nachträglich in ihrer Bedeutung zu 
degradieren. Seit fast 2000 Jahren sind sie vie-
len Menschen theologische Heimat und geistli-
che Nahrung geworden – und damit unabhän-
gig von ihrer Autorschaft Teil dessen, „worauf 
der Glaube ruht“. 

Die Pseudepigraphen erinnern bis heute da-
ran, dass schon in der frühen Kirche eine ver-
meintlich gute Sache gelegentlich durch (aus 
heutiger Sicht) problematische Mittel durchge-
setzt werden sollte. Auf diese Weise werden sie 
uns als Leser*innen zur Mahnung, weil sie zei-
gen, wie leicht man im Eifer des Gefechts über 
das Ziel hinausschießen kann. Vielleicht hilft hier 
das anschauliche Bild des Paulus vom „Schatz in 
irdenen Gefäßen“ (2Kor 4,7); dazu gehört wohl 
auch die vermeintliche Unzulänglichkeit der lite-
rarischen Form biblischer Schriften. 

Schließlich zeigen uns diese Briefe, wie man 
bereits in der Alten Kirche um die Überlieferung 
der vorliegenden Tradition und um die Bewah-
rung des theologischen Erbes der ersten Ge-
neration rang und wie schwer es fallen muss-
te, die oft chaotisch anmutenden Anfänge der 
Christenheit in ein theologisches Gerüst und die 
geordneten Strukturen einer späteren Zeit zu 
überführen. Gerade darin enthalten auch diese 
Schreiben eine Fülle an Wahrheiten, denen es 
nachzuspüren gilt. ◆

10 Vgl. etwa für 2Tim und Tit: Herzer, Zwischen Wahr-
heit und Mythos, 77-97; für den Jak z.B.: Niebuhr, A 
New Perspective on James?, 1019-1044.
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D
as Verständnis von Texten in Heili-
gen Schriften ist zunächst grund-
sätzlich mehrfach vor Veränderun-
gen geschützt. Dafür sorgt nicht 
in erster Linie der kanonische Text 

selbst, obwohl dieser nicht mehr verändert, son-
dern nur noch ausgelegt wird. Es sind vor allem 
die in der religiösen Tradition etablierten Inter-
pretationen, wie sie sich in klassischen Werken 
finden und in populären Medien, Auslegungen, 
Predigten, Kinderbibeln, Religionsunterricht u.a. 
verbreitet und so befestigt werden. Dennoch 
können sich diese etablierten Sichtweisen mit 
den Zeiten ändern, weil im hermeneutischen 
Prozess eine Horizontverschmelzung (H. G. Ga-
damer) stattfindet, bei der die Erfahrungswel-
ten von Auslegern und die Welten der Texte zu 
neuen „Symbiosen“ verschmelzen. So können 
bislang wenig beachtete Textbestandteile neue 
Wichtigkeit bekommen oder vertraute Texte in 
ganz anderem Licht wahrgenommen werden. 
Dies muss nicht gegen den überlieferten Text 
geschehen, sondern kann von diesem gerade-
zu gefordert werden. Das macht Bibelauslegung 
so unabgeschlossen und spannend.

Ich möchte davon am Beispiel von Hagar 
und Ismael in der Abrahamgeschichte berichten. 
In meinen Kinderbibeln der 1960er-Jahre wur-
de deren Geschichte einfach weggelassen. Ab-
raham und Sara hatten nur ein Kind, das Gott 
Abraham unterm Sternenzelt versprochen und 
Sara durch eine wunderbare Geburt geschenkt 
wurde. Dieses Kind der Verheißung wurde zum 
Ahnvater Israels. Als ich dann selbst in der Voll-
bibel las, erfuhr ich, dass Isaak einen älteren 

THOMAS NAUMANN

Hagar und Ismael  
in der Abrahamerzählung 

Interessante biblische Nebenfiguren

Bruder Ismael hatte, Abrahams erstgeborenen 
Sohn mit der Sklavin Hagar. Diese Hagar wird 
zweimal in der Wüste von Gott gerettet; einmal, 
als sie die Gewalt in Abrahams Haus nicht mehr 
ausgehalten hat und deshalb schwanger in die 
Wüste geflohen ist (Gen 16); ein anderes Mal, 
als sie mit ihrem Sohn Ismael vertrieben worden 
ist (Gen 21). In keinem anderen biblischen Text 
wird die Not von Flucht und Vertreibung an Ein-
zelschicksalen einprägsamer sichtbar gemacht. 
Und dann las ich, dass fast alle göttlichen Ver-
sprechen, die Abraham bekommt (das sind die 
berühmten Verheißungen an die Erzväter), aus-
drücklich auch mit Ismael und Hagar verbunden 
werden (unzählbar zahlreiche Nachkommen, ein 
großes Volk, Gottes bleibender Segen in Gen 
16,10; 17,20; 21,12f.17f.). Es fehlt nur die Land-
verheißung. Dabei ist Ismael doch kein Ahnvater 
Israels, sondern wird als Vater arabischer Völker 
erzählt. Einerseits verheißen und gesegnet, an-
dererseits vertrieben, und dann doch gerettet? 
– Wie soll man eine so „verrückte“ Geschich-
te verstehen?

In der etablierten christlichen Tradition ist 
das Verständnis der Geschichte durch die Aus-
legung bestimmt, die Paulus in Gal 4,21-31 auf-
geschrieben hat. Sie ist von einem scharfen Ge-
gensatz zwischen Hagar/Ismael und Sara/Isaak 
geprägt. An den beiden Frauen verdeutlich Pau-
lus den Gegensatz von Knechtschaft und Frei-
heit gegenüber der Mose-Tora. Während hier 
allein Isaak als „Kind der Verheißung“ und Sym-
bolgestalt der christlichen Gemeinde verstan-
den wird, wird Ismael als ihr Feind und Verfol-
ger gesehen. Das hat eine starke Wirksamkeit 
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entfaltet. Denn fortan ist Ismael eine aggressiv 
feindliche Figur, gewissermaßen der bedrohlich 
dunkle Schatten der Erwählung Isaaks. 

So wurde gelehrt, dass Ismael zwar als Ab-
rahams erster Sohn geboren wurde, er aber als 
Kind einer Sklavin aus familiär illegitimen Ver-
hältnissen stammte; die Geburt Ismaels zudem 
das Ergebnis menschlicher Eigenmächtigkeit 
und des Versuchs gewesen sei, Gott zu hin-
tergehen, um die Erfüllung der Verheißung zu 
erzwingen. Abraham und Sara hatten Gottes 
Verheißungen nämlich zu wenig vertraut und 
die Dinge lieber selbst regeln wollen. Außer-
dem wurde in dieser Tradition hervorgehoben, 
Ismael sei ein wilder und gefährlicher Mensch 
gewesen (Gen 16,12). Deswegen habe er auch 
in die Wüste vertrieben werden müssen, weil er 
seinen kleinen Bruder beim Entwöhnungsfest 
bedroht habe. Aber Gott habe ihn ja „um Ab-
rahams willen“ nicht ganz fallen gelassen, weil 
ihm auch die Sünder nicht gleichgültig sind. Vor 
seinen Nachkommen allerdings müsse man sich 
in Acht nehmen.1 

1 Naumann, Streit um Erbe und Verheißung?, 107-124. 

Die Auslegung und Sichtweise, die ich hier 
zusammengefasst habe, wird heute kaum noch 
vertreten, hält sich aber in sehr konservativen 
oder fundamentalistischen Kreisen hartnäckig. 
Einzelne Elemente daraus prägen dennoch auch 
in anderen christlichen Kontexten bis heute das 
Verständnis.

Begegnet man mit diesen oder ähnlichen 
Vorannahmen dem alttestamentlichen Text, 
stellt man erstaunt fest, dass sich nahezu nichts 
von diesen Bewertungen im biblischen Text fin-
det. Es wird also Zeit, noch einmal neu über 
seine Verständnismöglichkeiten nachzudenken. 

Abraham – Vater Israels 
und vieler Völker

In der Erzählung über Abraham denkt das Volk 
Israel über seine Position in der Völkerwelt des 
antiken Orients nach. Diese Völkerdimension 
spielt in der Religionspädagogik meist keine Rol-
le, doch ist sie biblisch sehr präsent. Im genea-
logischen Horizont der Genesis zeugt Abraham 
mit insgesamt drei Frauen (Sara, Hagar, Ketu-

Die Opferung Isaaks ist die bekanntere der beiden Prüfungen, die Gott Abraham auferlegt. 
Foto: Marc Chagall, „Le Sacrifice d‘Isaac” (1960-1966), Musée National Marc Ch agall, Nizza.

© VG Bild Kunst, Bonn 2022, Foto: Tim Wright / Alamy Stock Photo
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ra) zahlreiche Völker, welche die Regionen der 
transjordanischen Trockengebiete und Norda-
rabiens besiedeln. Diese Völkerlisten werden in 
Gen 25 vorgestellt. In der zweiten Generation 
kommen dann noch die edomitischen Völker 
hinzu, die als Nachkommen von Jakobs Zwil-
lingsbruder Esau aufgefasst werden (Gen 36). 
Sie alle bilden gemeinsam mit dem späteren 
Israel einen Kreis gemeinsamer Zugehörigkeit 
– die Nachkommen Abrahams. Im kulturellen 
Gedächtnis des antiken Israel ist Abraham eine 
ökumenische Ahnvaterfigur, die es unterschied-
lichen Völkern erlaubt, sich auf Abraham zu be-
ziehen. Dies bildet die Voraussetzung für die 
zentrale Erwählungslinie Israels, die sich von Ab-
raham und Sara über Isaak und Rebekka bis zu 
Jakob, Lea und Rahel fortsetzt. Erst Jakob wird 
genealogisch eindeutig allein der Ahnvater Is-
raels. Dieser „ökumenische Horizont“ ist zum 
Verständnis der Hagar-Ismael-Episoden wichtig, 
denn nur von hier aus wird verständlich, warum 
Hagar und Ismael in Gottes „Heilsgeschichte“ 
einbezogen werden. Weil sich die Erwählung Is-
raels inmitten der Völker ereignet und nicht ge-
gen sie. In der Erzelternerzählung ist stets der 
jüngste Bruder der Träger der Israel-Erwählung, 
weil so gezeigt werden soll, dass Gott sich sei-
nem kleinen Volk Israel besonders zuwendet.

Von Ismael und Hagar wird in der Abraham-
überlieferung deshalb erzählt, um zu zeigen, 
dass Gottes Verheißungen und Fürsorge auch 
die nichtisraelitischen Völker aus der Nachkom-
menschaft Abrahams betreffen. Denn sie sind 
„Same Abrahams“ und sie leben von dem da-
mit verbundenen Segen. Auch wenn Ismael als 
erstgeborener Sohn Abrahams nicht das Erbe 
Israels tragen wird, so wird er weder als Feind 
Isaaks noch als eine Bedrohung Isaaks erzählt, 
vielmehr als Kind der Verheißung (Gen 15,4); 
als Träger des Segens und als Partner in Got-
tes Bundschluss mit Abraham (Gen 17,19-21). In 
narrativer Hinsicht ist Ismael nicht als feindliches 
Gegenbild, sondern als ein Vorläufer Isaaks ge-
staltet, der wie Isaak von Gott selbst seinen Na-
men bekommt, der die Segnungen Gottes mit 
seinem jüngeren Bruder teilt und vorwegnimmt, 
ebenso aber auch die furchtbaren Zumutungen, 
auf Gottes Geheiß vom eigenen Vater mit dem 
Tod bedroht zu werden (Gen 21/22). Ismael ge-
winnt als Stammvater anderer Völker zwar nicht 
die Bedeutung wie Isaak, denn die Israel-Erwäh-
lung läuft in der Erzelternerzählung stets über 
den jüngeren Bruder (Isaak und Jakob), aber er 
ist in vielerlei Hinsicht Teilhaber an der Verhei-
ßung, dem Segen und dem Bund, weil Gott 
diesen Bund mit dem Abraham, dem Völker-
vater, geschlossen hat. In Gen 25 wird Ismael 

als Stammvater eines Zwölfstämme-Verbandes 
nordarabischer Völker aufgefasst, deren Anzahl 
durch die Nachkommen Abrahams mit seiner 
dritten Ehefrau Ketura noch einmal vergrößert 
wird (Gen 25). Dieser Völkerkreis der Nachkom-
men Abrahams, der Israel mit den transjorda-
nisch-arabischen Völkern verbindet, wird nicht 
nur genealogisch etabliert, sondern in der Ge-
stalt Ismaels auch theologisch unter dem Se-
gen, der Verheißung und Fürsorge des Gottes 
Abrahams qualifiziert. Der moderne Begriff ei-
ner „abrahamitischen Ökumene“ (K.-J. Kuschel) 
hat in der biblischen Genesis einen Vorläufer. So 
lässt sich die Geschichte von Hagar und Isma-
el neu verstehen.

Trouble in Abraham’s family

Der familiäre Grundkonflikt der Abrahamer-
zählung liegt bekanntlich in der Spannung zwi-
schen den großartigen Ankündigungen zahl-
reicher Nachkommen und der Unfruchtbarkeit 
Saras, die mit Abraham nach Kanaan zieht. Es 
ist also nicht einmal ein einziges Kind zu er-
warten, geschweige denn ein großes Volk (Gen 
11,30-12,3). Nach Jahren des Lebens im verhei-
ßenen Land erneuert Gott seine grandiosen 
Verheißungen, aber die beiden sind noch immer 
kinderlos. Muss Abraham also seinen Knecht 
Eliezer adoptieren und als Erben einsetzen? So 
fragt er verzweifelt seinen Gott (Gen 15,2). Da 
verheißt Gott unter dem nächtlichen Sternen-
himmel dem Abraham einen „leiblichen Sohn“ 
(Gen 15,4), lässt dabei aber die Frage der Mut-
ter offen. So wird nun die tatkräftige Sara aktiv. 
Sie weiß, dass kein anderer als Gott für ihre Un-
fruchtbarkeit verantwortlich ist, und so versucht 
sie der gemeinsamen Kinderlosigkeit durch ei-
ne zweite Ehe mit ihrer ägyptischen Sklavin Ha-
gar abzuhelfen (16,3), damit Abraham von ihr 
den „leiblichen Sohn“ bekommt, den Gott ihm 
verheißen, ihr aber offenbar versagt hat. Die-
se Initiative ist nicht negativ. In Zeiten, in de-
nen sich alles um den Fortbestand von Fami-
lien dreht und daher die Mehrehe üblich war, 
ist ein solches Vorgehen nicht nur legitim, son-
dern geradezu notwendig und wird später et-
wa in gleicher Weise auch bei der Familie Ja-
kobs angewendet (vgl. Gen 30). Saras Sklavin 
Hagar wird hier nicht als „Leihmutter“ gese-
hen, die ihr Kind für eine andere Mutter (Sara) 
zur Welt bringt. Sie wird Abrahams zweite Ehe-
frau (Gen 16,3) und Ismael Abrahams erstge-
borener und damit erbberechtigter Sohn, nicht 
der Sohn Saras durch eine Leihmutter. Freilich 
steht hinter dieser Ehe die Verfügungsgewalt 
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der Herrin über ihre Sklavin. Als 
Hagar schwanger wird, kommt 
es zum Streit der beiden Frau-
en. Als er eskaliert, flüchtet die 
von Sara gequälte Hagar in die 
Wüste und wird dort am Brun-
nen Beer Lahaj Roi von Gott ge-
rettet. 

Hagar begegnet 
dem Engel

Die erste Begegnung mit einem 
Engel in der Bibel erlebt die ge-
quälte und entlaufene Sklavin 
Hagar als göttliche Rettung in 
der Wüste. Aus seinem Mund 
bekommt sie die stolze Ver-
heißung unzählbar zahlreicher 
Nachkommen. So etwas hö-
ren sonst nur die Erzväter Isra-
els. Hagar wird Matriarchin ei-
nes großen Volkes. Sie wird zu 
Beginn allerdings auch mit der 
göttlichen Zumutung konfrontiert, ins Haus Ab-
rahams und unter die harte Hand Saras zurück-
zukehren. Was später Abraham zweimal leidvoll 
erleben muss, wird hier auch Hagar zugemu-
tet. Gottes erstes Wort ist furchtbar hart. Ei-
ne dunkle Forderung, die Gottes Verheißung 
in ihr Gegenteil zu verkehren scheint, steht am 
Anfang, damit Gottes Rettung am Schluss ste-
hen kann. Der Sohn, den sie für Abraham gebä-
ren wird, trägt Hagars Begegnung mit dem ret-
tenden Gott in seinem Namen: „Gott erhört“. 
Gott selbst bestimmt den Namen für Ismael, 
so wie er später auch den Namen für Isaak be-
stimmen wird (Gen 17,17-19), eine hohe Ehre 
für beide. Wegen seines schönen Erhörungsmo-
tivs ist der Name Ismael im antiken Israel und 
im frühen Judentum beliebt. Noch im Talmud 
ist zu lesen: „Wer Ismael im Traum sieht, des-
sen Gebet wird erhört“ (bBer 56b). Der Wild-
eselspruch, der in Gen 16,12 mit Ismaels Zu-
kunft verbunden wird, ist ein Verheißungswort 
und kein Gottesfluch. Er hält fest, dass Ismaels 
Nachkommen stolze Wüstenbewohner werden, 
die sich keinem Joch beugen, genauso wie die 
scheuen und freiheitsliebenden Wildesel. Die 
europäischen Bibelübersetzungen lassen den 
Tiervergleich weg und übersetzen „Er wird ein 
wilder Mensch sein“ (Lutherbibel bis zur Revi-
sion 2017). Dabei kennt die Erzählung keinen 
Konflikt der Brüder. 

Während Gott Hagar in der Wüste rettet 
und ihr den Namen ihres Sohnes ankündigt, 

führt diese Gotteserfahrung bei Hagar dazu, 
dass nun sie selbst diesem rettenden Gott ei-
nen Namen gibt, der ihrer Rettungserfahrung 
gerecht wird: „El-Roi – Gott, der mich rettend 
angesehen hat“. Über die Rückkehrforderung 
ins Sklavenhaus sagt sie nichts. Es ist sehr auf-
fällig. Mit dem Geschick der ägyptischen Sklavin 
Hagar in Abrahams Haus formen die altisraeli-
tischen Erzähler eine „Exodusgeschichte unter 
umgekehrten Machtverhältnissen“ und wen-
den den Freiheitsimpuls der Exoduserfahrung 
auf die Sklavin in Abrahams Haus an.

Ismael und der Gottesbund

Zurückgekehrt, bringt Hagar ihren Sohn Isma-
el „für Abraham“ zur Welt, ohne dass ihre Not 
im Haus Abrahams eine Fortsetzung findet. So 
steht Ismael während des Bundesschlusses (Gen 
17) neben dem Völkervater Abraham unter dem 
Segen und der Verheißung des Abrahambun-
des, der allen Nachkommen Abrahams gelten 
soll (V.4-8). Deshalb wird Ismael auch mit den 
Segensverheißungen dieses Bundes (V.20) und 
mit dem Bundeszeichen der Beschneidung ver-
sehen. Die übliche Interpretation, die einfach 
behauptet, Ismael werde in V.19-21 aus dem 
Abraham-Bund ausgeschlossen, geht am Text 
vorbei. Auf dem Höhepunkt der Bundesoffen-
barung und zugleich der Abrahamgeschichte 
erbarmt sich Gott der Kinderlosigkeit Saras und 
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verheißt Abraham nun auch einen Sohn von der 
alten Sara, die zum Kinderkriegen mittlerweile 
eigentlich viel zu alt ist. Diesen Wundersohn soll 
er Isaak nennen. Auch der hier erst angekündig-
te und noch nicht geborene Isaak wird in den 
Abraham-Bund eingeschlossen. Die Verse Gen 
17,17-21 werden bisher so verstanden, als wer-
de Ismael aus dem Bund ausgeschlossen. Da-
bei zeigen sie die Zuordnung der verschiedenen 
Abrahamsöhne in einer gemeinsamen theolo-
gischen Konzeption des Bundes, der Verhei-
ßung und des Segens, ohne die besondere Be-
deutung Isaaks einzuebnen. Da Gott mit seiner 
Antwort in Gen 17,19-21 auch Abrahams Bitte 
für Ismael (V.18) erhört, ist der Beginn von V.19 
nicht mit „Nein“, sondern mit „Ja, gewiss“ zu 
übersetzen, was die alten Übersetzungen (Sep-
tuaginta, Vulgata, Luther 1545) noch wussten. 
Dabei bleibt die völkergeschichtliche Dimensi-
on ausdrücklich im Blick, denn die Verheißung 
überreichen Segens für Ismael in 17,20 schlägt 
einen Bogen zur Aufzählung der zwölf isma-
elitischen Völker in Gen 25. Die theologische 
Spannweite des Abrahambundes betrifft in Gen 
17 nicht allein das Volk Israel, sondern die Völker 
aus der Nachkommenschaft Abrahams, deren 
nichtisraelitischen Teil Ismael hier repräsentiert. 
Da selbstverständlich auch Ismael zum Bund ge-
hört, wird er als Sohn Abrahams beschnitten 
(Bundeszeichen der Beschneidung).

Gottes Zumutungen – 
Vertreibung, Rettung, 
bleibende Bewahrung

In der Abrahamfamilie wird Isma-
el nach der Geburt Isaaks tatsäch-
lich zum Problem. Aber nicht, weil er 
seinen Mutwillen mit seinem jünge-
ren Bruder getrieben oder Isaak in ir-
gendeiner Weise bedroht hat. Es ist 
Ismaels kindliches Lachen, Scherzen 
oder Spielen (hebr. mezachek), das 
Sara beim Entwöhnungsfest an ihren 
Sohn Isaak erinnert, trägt doch Isaak 
dieses Lachen (jizchak) in seinem Na-
men. Hier liegt die Wurzel von Saras 
mütterlicher Eifersucht, mit der sie 
verhindern will, dass die beiden erb-
berechtigten Söhne Abrahams das Fa-
milienerbe einst gemeinsam antreten. 
Jahrhundertelang hat man in Ismaels 
kindlichen „Spielen“ eine bedrohli-
che, aggressive Handlung gesehen 
(spotten, seinen Mutwillen treiben 
u.a.).

Während Abraham protestiert, 
stellt sich Gott in zunächst unbegreiflicher Wei-
se selbst hinter Saras Vertreibungsforderung 
und treibt Abraham in das furchtbare Dilemma, 
sich zwischen seinem Gott oder seinem Sohn 
Ismael entscheiden zu müssen: Wen Gott liebt, 
den stellt er auf eine harte Probe. Die Preisgabe 
seines anderen Sohnes wird Gott von Abraham 
auch noch verlangen (Gen 22). Indem Gott die 
Vertreibungsforderung Saras aufnimmt, wan-
delt er den in der Eifersucht Saras geborenen 
Vertreibungswunsch in eine Prüfung Abrahams. 
Und indem Abraham der dunklen Gottesforde-
rung nach Preisgabe seiner Söhne – gegen alle 
Einsicht und Verstehbarkeit – nachkommt, ver-
liert er keinen von beiden. Am Rand des Todes 
werden beide Söhne von Gott gerettet, der ei-
ne (Ismael) verdurstend in der Wüste (Gen 21), 
der andere (Isaak) mit dem Messer des eigenen 
Vaters schon im Genick (Gen 22). Beides, die 
Vertreibung Hagars und Ismaels sowie die Bin-
dung Isaaks, sind abgründige und paradoxe Epi-
soden, die in den wichtigen Szenen bis in den 
Wortlaut hinein parallel formuliert sind. Sie wol-
len jeweils am denkbar schlimmsten Fall zeigen, 
wie Gott auf brutale Weise zurückzufordern 
scheint, was er zuvor verheißen und geschenkt 
hat. Sie wollen zeigen, dass auch Situationen 
und Lebensverhältnisse, in denen Gott dunkel 
und ganz unbegreiflich scheint, (wenigstens) am 
Ende heilvoll für alle Beteiligten ausgehen. Das 
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© Foto: manu1362@
flickr.com
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ist der Sinn, auf eine so abgründige Weise von 
Gottes Zumutungen zu erzählen. Wie später 
Isaak werden auch Ismael und Hagar von Gott 
aus einer Situation gerettet, in die er selbst sie 
zuvor gebracht hat. Anschließend wird die Ver-
heißung eines Volkes auch für Ismael bekräf-
tigt. Der Erzähler betont ausdrücklich, dass Gott 
mit seiner Fürsorge auch bei Ismael in der Wüs-
te bleibt (V.20). 

Ismael nimmt eine Frau aus Ägypten und 
wird der Stammvater eines zahlreichen Volkes 
unter der Verheißung des Gottes Abraham, das 
in Gen 25 wie das Volk Israel als Zwölfstämme-
Volk beschrieben wird. Offenbar lebt Ismael in 
naher Verbindung zum Haus Abrahams, denn 
als Abraham stirbt, begraben ihn beide Söhne 
gemeinsam. Da sich Ismael und Isaak nie ge-
stritten haben, müssen sie sich auch nicht wie-
der versöhnen. Dennoch wird der jüngere Bru-
der Isaak der Haupterbe Abrahams (Gen 25,6). 
Der Segen des Gottes Abrahams zeigt sich im 
Wohlergehen zahlreicher Völker. Gen 25 bietet 
ein eindrückliches Tableau der vielen Völker aus 
der Nachkommenschaft Abrahams. Zunächst 
werden die Söhne Abrahams mit Ketura in die 
transjordanischen Lebensräume ihrer Nachkom-
men ausgesendet, und Isaak wird als Stamm-
vater der Israellinie gesegnet. An ihn gibt Abra-
ham Erbe und Familienverantwortung für Israel 
weiter. Danach wird die Ismaelgeschichte durch 
die Notiz vom Tod des Patriarchen und einen 
Überblick über die zwölf ismaelitischen Völker 
abgeschlossen. Ihre Lebensräume sind (ähnlich 

denen der Ketura-Söhne) die Wüstengebiete 
zwischen Ägypten und Mesopotamien. Gen 
25,18 markiert die geografischen Grenzen des 
Siedlungsgebietes der Völker aus der Nachkom-
menschaft Abrahams (ähnlich in Gen 15,18). 
Man muss sich daher gar nicht wundern, dass 
Jahrhunderte später die islamische Tradition die-
sen Sohn Abrahams, der den großen Ahnen mit 
Arabien und seinen Bewohner*innen verbindet, 
als von Gott gesegneten Propheten in die eige-
ne Traditionsgeschichte aufnahm. In der isla-
mischen Tradition wird die Vertreibung Hagars 
und Ismaels in die Wüste Beerscheba (Gen 21) 
als Aussendungsgeschichte neu erzählt, die un-
ter Gottes Geleit bis ins Tal von Mekka führte, 
weil eben schon die Bibel mit Hagar und Isma-
el eine komplexe Segensgeschichte erzählt. Die 
Riten der Wallfahrt in Mekka bewegen sich bis 
heute im Erinnerungsraum der Hagar-Ismael-Er-
zählung.  ◆
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Biblische Geschichten sind ein wesentlicher Bestandteil des Religionsunterrichts, der Konfi-
Arbeit und anderer religionspädagogischer Handlungsfelder. Kinder und Jugendliche, 
Schüler*innen wie Konfis lesen oder hören diese Geschichten mal mit mehr, mal mit  
weniger Interesse. Und – immer wieder traut sich dann auch eine oder einer nachzuhaken: 
„Ist das echt so passiert?“

Dahinter steckt die ganz grundsätzliche Frage nach dem Wahrheitsgehalt der Bibel. Wir 
haben deshalb bei Religionspädagog*innen nachgefragt: Wie gehen Sie damit um? Wie 
antworten Sie, wenn Kinder bzw. Jugendliche fragen, ob das stimme, was da in der Bibel 
steht und ob das wirklich so passiert sei?

Die Stimmen einiger Erzieher*innen oben im Bild hat Gert Liebenehm-Degenhard zusam-
mengetragen. Stefanie Leferink, Ulrike Korte, Nils Neumann und Nina Rothenbusch berich-
ten im Folgenden aus ihrer Praxis. 

„Ist das wahr?” 
„Ist das wirklich so passiert?”

Frage: „Ist das wahr, was da in der Bibel steht?” –
Wenn Kinder Erzieher*inn

en fragen:

Wie antworten sie darauf?

So wurde  
es mir erzählt.

Manche 
glauben das 

auf diese Weise. 
Manche nicht.

Lass 
uns mal zusammen 
überlegen: Was 

meinst du, warum die 
Menschen es so erzählt 

und aufgeschrieben 
haben?

Es sind
Geschichten. Keiner 
von uns war dabei, 

um zu wissen, 
wie es genau war.

Was von der 
Geschichte 
glaubst du?

© Foto: Jens Schulze / EMA
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P
assten echt alle Tiere auf die Ar-
che Noah?“ „Wurde der Jona wirk-
lich komplett von einem Wal ver-
schluckt?“ „Josef war doch der Vater 
von Jesus. Wieso ist Jesus dann der 

Sohn von Gott?“
Fragen dieser Art tauchen in meinem beruf-

lichen Alltag an der Grund  schulen immer wieder 
in verschiedenen Kontexten auf. Der Wunsch, 
die Wahrheit und keine Märchen erzählt zu 
bekommen, ist den Schü ler*innen von großer 
Wichtigkeit. Sie stellen klare, konkrete Fragen. 

Und meine Antwort? Die Problematik, auf 
Schülerfragen gute oder richtige Antworten zu 
geben, ist auch den Anwärter*innen im Vorbe-
reitungsdienst gut bekannt. Sie äußern daher 
immer wieder den Wunsch, sich mit „schweren 
Bibeltexten“ auseinanderzusetzen. Sie möch-
ten lernen, wie sie diese Texte im RU schüler-
orientiert einbinden können. Die zukünftigen 
Lehrer*innen sind sich der umfassend komple-
xen Rolle, die allen Lehrenden des Faches Re-
ligion zukommt, in aller Deutlichkeit bewusst: 
Im getakteten 45-Minuten-Schulalltag sol-
len sie den biblischen Text schülergerecht, zu-
gleich in der Verantwortung gegenüber der 
Heiligen Schrift als Gottes Wort, auf Grundla-
ge des Kerncurriculums und mit umfassendem 
Lernertrag vermitteln. 

Selbst so manche niedliche Erzählung aus 
der Bibel entpuppt sich dann bei genauerem 
Hinsehen als das Gegenteil. Im Lernbuffet an-
gerichtet ist vielleicht die Arche Noah mit den 
possierlichen Tieren eine Erzählung, die plötz-
lich Fragen aufwirft, Ängste auslösen und Sorge 
machen kann – eine schwere Kost sozusagen. 

Durch die Kinderfragen werden wir immer 
wieder darauf gestoßen, wie komplex die uns 

so bekannten Texte sind. Wir werden uns unse-
rer Verantwortung bewusst, uns selbst immer 
wieder intensiv mit dem auseinanderzusetzen, 
was wir im Schulalltag anbieten. 

Spannend ist, dass Kinder die vermeintlich 
schwierigen Texte in der Regel als gar nicht so 
schwierig ansehen und souveräner mit ihnen 
umgehen können, als wir Erwachsene es ver-
muten. Zugleich stehen aber ihre interessierten 
Überlegungen und das Fragen nach der Wahr-
heit der Erzählung im Raum. 

Als ein hilfreiches Element hat sich für mich 
in der Praxis die „Fragenbox“ etabliert und be-
währt. Ein von Schüler*innen gestalteter Schuh-
karton steht frei zugänglich im Klassenraum. 
Hier sammeln wir die meisten Fragen erst ein-
mal. Wenn die Fragen aus der Box genommen 
werden, um mit ihnen zu arbeiten, ordnen wir 
sie zunächst einer der folgenden Kategorien zu:
• Diese Frage kann ich sofort beantworten.
• Bei dieser Frage benötige ich Hilfe.
• Über diese Frage muss ich nachdenken. 
• Bei dieser Frage gibt es vielleicht verschie-

dene Antworten.

Die Fragenbox beugt meinem vorschnellen 
„Aus-dem-Bauch-heraus-Antworten“ vor. Sie 
gibt mir als Lehrerin Zeit, mich auf die Schüler-
fragen fachlich fundiert vorzubereiten und sie 
in den Unterrichtskontext einzuordnen.

Am liebsten sind mir Fragen, bei denen die 
Kinder auf die Suche nach der verborgenen 
Wahrheit des Textes gehen können: „Über die-
se Frage muss ich nachdenken“.

Wir schürfen als Bibelforscher*innen ge-
meinsam nach dem Kern der Erzählung. Warum 
haben sich Menschen wohl schon damals die-
se Geschichte erzählt? Was wollten sie den an-

STEPHANIE LEFERINK

Die offene Fragehaltung der 
Kinder bestärken und fördern
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deren damit sagen? Und ebenso wichtig: War-
um erzähle ich euch die Geschichte heute noch?

Meine Verantwortung als Lehrkraft liegt 
meines Erachtens nicht darin, auf jede Frage 
sofort eine Antwort zu haben. Vielmehr will ich 
die offene Fragehaltung der Kinder bestärken 
und fördern. Das gelingt durch eine Atmosphä-
re, in der die Fragen ihren Raum, ihre Berech-
tigung und vor allem ihre Relevanz haben. Wir 
lernen den Wert der Frage zu schätzen und den 
Weg zur Antwort.

Hierbei geht es darum, die Relevanz der bi-
blischen Geschichte im Kontext des eigenen Le-
bens sichtbar werden zu lassen. Die Lebenswelt 
der Schüler*innen muss der Ort sein, an dem 
sich der Text letztlich verankern kann. Wenn die 
Erzählung dort einen Platz findet, der den Kin-
dern besonders in Zeiten der Sorge, Angst und 
Unsicherheit einen Halt gibt, kann ich stolz sein 
auf meine Arbeit. Dann haben wir im Ringen 
um die Wahrheit des biblischen Textes gemein-
sam ein Netz gewebt – ein Netz, das trägt. ◆ 

***
ULRIKE KORTE

Ist wahr, was in der Bibel steht?

Antworten aus der Praxis

A
ls Lehrkraft im Sek I-Bereich einer 
Oberschule habe ich diese interes-
sante Frage schon sehr lange nicht 
mehr gehört. Mein erster Impuls 
war jedoch: Müsste man die Lern-

gruppen nicht doch eher danach fragen, ob das, 
was in der Bibel steht, tatsächlich so passiert 
ist (sozusagen „didaktisch“ reduziert)? Denn 
„Wahrheit“ im religionspädagogischen Kontext 
ließe sich doch auf unterschiedliche Weise mit 
Inhalt füllen.1 Gleichzeitig haben die Menschen, 
die die obige Frage entwickelt haben, sich be-
stimmt etwas dabei gedacht; und so gab ich die-
se Frage einfach mal an die Expert*innen weiter: 
die Schüler*innen. Diese beschäftigen sich seit 
acht, neun oder auch zehn Jahren im Religions-
unterricht und auch im Konfirmandenunterricht 
mit biblischen Geschichten und können entspre-
chend ihres religionspsychologischen Entwick-
lungsstandes Auskunft geben.

Einige der Befragten gaben an, dass es ei-
ne Glaubensfrage sei, ob man die biblischen 
Texte für wahr halte und wenn man glaube, 
dann sei auch alles in der Bibel wahr, also ver-

1 Theologie fragt nach Inhalten und Formen lebens-
bedeutsamer Wahrheit. Nicht die Sicherheit des ge-
danklichen Für-Wahr-Haltens, sondern das Wagnis 
der existenziellen Wahr-Nehmung gilt als menschli-
che Entsprechung zur Wahrheit Gottes (Paul Tillich 
1978).

mutlich „so passiert wie aufgeschrieben“. Viele 
formulierten Zweifel an gewissen Geschichten 
und antworteten auf die oben angeführte Fra-
ge: „Nein, weil sich manche Sachen dort nicht 
wahr anhören.” „Ja, weil es Wunder ja wirklich 
geben könnte!” „Ich kann mich für gar nichts 
entscheiden, also entscheide ich mich für bei-
des.“ (Schülerin, 8. Klasse).

Antworten, die sich mit der Unvereinbarkeit 
von naturwissenschaftlichen Erkenntnissen und 
Religion beschäftigten, gab es nur sehr weni-
ge. Diese bezogen sich auf die Schöpfungser-
zählung und auf das „Nicht-beweisen-Können“ 
von z.B. Gottes Existenz. Ein eindeutiges „Nein“ 
war nicht unter den Antworten.

Angehende Lehrkräfte (GHRS), mit der glei-
chen Frage konfrontiert, berichten Ähnliches aus 
ihrer Praxis: Die Frage nach der Wahrheit ist eher 
nachrangig zu beobachten und stellt für die Un-
terrichtenden selten eine Herausforderung dar, 
weil sie in der Lage sind, die historischen Bezüge 
mit den Aussagen der Texte zu verknüpfen und 
den Schüler*innen auf diese Weise die Möglich-
keit geben, die Texte auf ihre Lebenswelt zu be-
ziehen und entsprechende Erfahrungen zu ma-
chen. Wichtig war ihnen außerdem zu betonen, 
mit welcher Lust die Schüler*innen sich den bi-
blischen Texten nähern.

Offenes Formulieren von Zweifeln und per-
sönlichen Überzeugungen in den Ausführungen 
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der Befragten im Zusammenhang nicht nur mit 
dieser Frage belegt erneut die Notwendigkeit 
dieses Fachs in der Schule. Offensichtlich bieten 
diese alten Geschichten so viel „Wahrheit“ oder 
die Möglichkeit der individuellen Wahrheitsfin-
dung, dass die Schüler*innen die Begegnung 
mit der Bibel als etwas empfinden, was „ein 
Gefühl von Sicherheit“ geben kann (Schülerin, 
10. Klasse), aber auch die kritische Auseinan-
dersetzung mit vermeintlich eindeutigen Aus-
sagen fördert, z.B. zur Homosexualität: „In der 
Bibel steht doch etwas anderes, und die Kirche 
supported doch verschiedene Arten zu leben – 
was stimmt denn jetzt?“ (Schülerin, 9. Klasse). 

Nachdem ich die Antworten der angehen-
den Lehrer*innen und die der Jugendlichen ge-
lesen und ihnen zugehört hatte, wurde mir klar, 
dass ich sie in ihrer Kompetenz, sich der Begriff-
lichkeit „Wahrheit“ zu nähern, genauso unter-
schätzt hatte wie die Relevanz, die diesem Im-
puls offensichtlich innewohnt. 

Ich deute das an dieser Stelle als ein gutes 
Zeichen: Die Befragten haben offensichtlich im 
Laufe ihrer Schulzeit die Möglichkeit gehabt, 
sich Lerngegenstände zu erschließen, sich ih-
nen dialogisch-kommunikativ anzunähern und 
eine personal orientierte „Wahrheitsfindung“ 
zu erleben. Arbeiten wir weiter daran! ◆

***


ULRIKE KORTE 
ist Lehrerin an der 
Oberschule Steimbke 
und Fachseminarleiterin 
für Ev. Religion am 
Studienseminar 
Wunstorf. 

NILS NEUMANN UND NINA ROTHENBUSCH

„Hä? Das kapier ich nicht...!“

I
’ve done everything the bible says“, be-
hauptet Ned Flanders in einer Simpsons-
Folge,1 „even the stuff that contradicts the 
other stuff.“ Tatsächlich ergibt sich beim 
aufmerksamen Lesen der neutestamentli-

chen Schriften früher oder später die Einsicht, 
dass diese Texte Aussagen beinhalten, die sich 
nicht immer leicht miteinander harmonisieren 
lassen. Wenige Beispiele seien genannt:
• Mit welcher Äußerung auf den Lippen stirbt 

Jesus? – Mit einem unartikulierten Schrei 
(Mk 15,37)? Mit den Worten „Vater, in deine 
Hände befehle ich meinen Geist“ (Lk 23,46)? 
Oder sagt er „Es ist vollbracht“ (Joh 19,30)?

• Auf welche Weise stirbt Judas, nachdem er 
Jesus verraten hat? – Erhängt er sich aus 
Verzweiflung (Mt 27,3–5)? Oder stürzt er 
unglücklich, so dass sein Körper aufgeris-
sen wird und die Gedärme herausquellen 
(Apg 1,16–18)?

• Und wodurch wird ein Mensch vor Gott ge-
recht? – Durch den Glauben ohne Werke 
(Röm 3,28)? Oder nicht allein durch Glau-
ben, sondern durch Werke (Jak 2,24)?

1 „Hurricane Neddy“ (S08E08), 1996.

Die Liste prägnanter Gegenüberstellungen 
neutestamentlicher Aussagen ließe sich leicht 
verlängern. Man muss nicht Theologie studie-
ren, um auf sie zu stoßen, sondern es reicht aus, 
die Texte mit Verstand zu lesen. Ist aber erst ein-
mal ein solcher Widerspruch identifiziert, dann 
zieht dies unweigerlich die Frage nach sich: Was 
stimmt denn nun? Nach den Regeln unserer Lo-
gik können ja wohl zwei miteinander unverein-
bare Aussagen schlecht gleichermaßen wahr 
sein, oder? Die Frage kann auch noch basaler 
ansetzen: Wie kann das Neue Testament ver-
trauenswürdig sein, wenn es doch offenkundig 
solche problematischen Aussagen beinhaltet?

Interessanterweise haben ähnliche Fragen 
auch schon die Alte Kirche beschäftigt. Das 
Neue Testament bietet ja eine Sammlung von 
Schriften, die ursprünglich einmal separat von-
einander entstanden sind und überliefert wur-
den. Erst mit fortschreitender Dauer der Kir-
chengeschichte musste ein Klärungsprozess 
stattfinden, in dem sich die christlichen Ge-
meinschaften darüber verständigten, welche 
Texte für sie normative Geltung besitzen soll-
ten und welche nicht.

Einen schönen Einblick in diesen Vorgang 
bietet der antike Kirchen-Geschichtsschreiber 


Die 

Heterogenität 
der kanonischen 

Schriften 
stellt einen 

hermeneutisch 
sehr erfreulichen 

Umstand 
dar, denn sie 

nötigt zur 
Auseinander-

setzung. 
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Eusebius von Cäsarea. Er teilt die christlichen 
Schriften in drei Gruppen ein: erstens die un-
umstrittene, zweitens die umstrittene und drit-
tens die abzulehnende (nachzulesen in Eus., 
Hist. 3,25). Auf der einen Seite der Skala kennt 

Eusebius also solche Texte, de-
ren Verbindlichkeit für ihn son-
nenklar ist. Dazu gehören die vier 
Evangelien, die Apostelgeschich-
te und einige Briefe, hauptsäch-
lich von Paulus. Das andere Ex-
trem bilden die Schriften, die 
Eusebius ganz klar ablehnt wie 
die Paulusakten, die Petrusoffen-
barung, den Barnabasbrief und 
andere. Besonders interessant 
ist aber die mittlere Kategorie, 
die der umstrittenen Schriften. 
Hier ordnet Eusebius den Jako-
bus- und Judasbrief, den zweiten 
Petrus- sowie den zweiten und 
dritten Johannesbrief ein. Auch 
von der Johannesoffenbarung 
macht er deutlich, dass manche 
Gemeinden sie sehr schätzen, 
während andere sie ablehnen. Zu 
seiner Beurteilung gelangt Euse-
bius dabei, indem er die Schriften 
inhaltlich und stilistisch miteinan-
der vergleicht.

Dieser kleine kirchenge-
schichtliche Exkurs zeigt, dass wir 
es im Neuen Testament mit einer 
Sammlung von Schriften zu tun 

haben, denen eine gewisse Heterogenität in-
newohnt, auch wenn die Texte sich in wesent-
lichen Punkten sicherlich einig sind – wie etwa 
in der Auffassung, dass dem Christusgeschehen 
eine heilvolle Bedeutung für die Glaubenden zu-
kommt. Doch schon in der frühesten greifbaren 
Phase des jungen Christentums werden die he-
terogenen Aspekte wahrgenommen und disku-
tiert. Am Ende setzt sich die Auffassung durch, 
dass die Schriften, die dann zum „Neuen Tes-
tament“ kanonisiert werden, sich harmonisch 
genug zueinander verhalten, um sie im Gottes-
dienst zu lesen und das theologische Nachden-
ken an ihnen zu orientieren. Doch ein Maß an 
Sperrigkeit, an Heterogenität, bleibt.

Und diese Heterogenität stellt sogar einen 
hermeneutisch sehr erfreulichen Umstand dar, 
denn sie nötigt zur Auseinandersetzung. Men-
schen, die heute auf die widersprüchlichen Züge 
des Neuen Testaments hinweisen und nach der 
Wahrheit der Aussagen fragen, befinden sich in 
guter Gesellschaft, da dies offenbar auch be-
reits die Glaubenden des frühen Christentums 

getan haben. Die sperrigen Aspekte in den Tex-
ten wollen wahrgenommen werden. Sie spie-
geln die Heterogenität des frühen Christentums 
und lassen sich oftmals nicht ohne Gewaltan-
wendung harmonisieren. Auch hinter den Dif-
ferenzen, die auf den ersten Blick historische 
Fragen betreffen, stehen letztlich theologische 
Überzeugungen. Damit liefert das Neue Testa-
ment in seiner Eigenschaft als Schriftensamm-
lung einen wertvollen Anlass zur Beschäftigung 
mit der Frage nach seiner Wahrheit. Miteinan-
der bilden die neutestamentlichen Schriften den 
Dialogprozess ab, der sich im Frühchristentum 
abspielt, und durch diese seine Beschaffenheit 
zieht der Kanon des Neuen Testaments seine 
Leserschaft mit in den Dialog hinein und drängt 
sie förmlich dazu, vor der Folie der eigenen Le-
benswirklichkeit ebenfalls nach der Wahrheit 
seines Gegenstands zu fragen. Welch eine Steil-
vorlage für einen (Religions-)Unterricht, der es 
wagt, Schüler*innen der heterogenen und un-
eindeutigen Faktenlage auszusetzen und da-
zu ermutigt, Uneindeutigkeiten und Spannung 
auszuhalten! – Ein Unterricht, der aufkommen-
de Fragen in einem dialogischen Prozess the-
matisiert, um Kindern und Jugendlichen den 
Erwerb wichtiger Fähigkeiten und Kompeten-
zen zu ermöglichen.

Nicht nur die frühen Christ*innen müssen 
sich im Dschungel widersprüchlicher Berichte 
und Aussagen orientieren; Jugendliche stehen 
heute vor ähnlichen Herausforderungen, wenn 
sie durch Nutzung Sozialer Medien mit einer un-
überschaubaren Vielzahl an widersprüchlichen 
Wirklichkeiten konfrontiert werden. Was ist 
Wahrheit, was sind Fake News? Die Suche nach 
dem, was stimmt oder echt sein könnte, stellt 
ein komplexes Unterfangen dar, und es ist nicht 
nur entwicklungspsychologisch nachvollzieh-
bar, dass Jugendliche unreflektiert Meinungen 
und Ansichten selbst gewählter Vorbilder über-
nehmen und deren Aussagen Glauben schen-
ken. Eine zunehmend stärker werdende ergeb-
nis- und leistungsorientierte Pädagogik nimmt 
Schüler*innen zudem jegliches „Selberdenken“ 
ab, wenn es letztlich nur darum geht, die eine 
richtige Antwort auf eine zuvor gestellte Frage 
parat zu haben, um eine gute Benotung oder Be-
wertung zu bekommen. Selbstständiges Denken 
und Nachfragen – wie sich dies im Kindesalter 
so natürlich zeigt – bleibt dann gegebenenfalls 
auf der Strecke und kann sich nicht entfalten.

Die Entwicklung eines Menschen vollzieht 
sich ganzheitlich, und der kognitive Aspekt des 
„Wissens“ beschränkt sich nicht nur auf eine 
Wiedergabe von zuvor angeeigneten Infor-
mationen. Jugendliche Identitätsentwicklung 

Jugendliche werden 
„durch die Nutzung 
von Social Media mit 
einer unüberschau-
baren Vielzahl an 
widersprüchlichen 
Wirklichkeiten 
konfrontiert”. 
Was ist Wahrheit, 
was sind Fake News?
© Svetlana Vasileva / 
iStock
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braucht Themen und Settings, mittels derer 
Informationen gefiltert, neues Wissen erwor-
ben, reflektiert und auf bereits vorhandene Wis-
sensbestände bezogen werden kann. Die eige-
ne Positionalität kann dadurch in Abwägung 
und Konfrontation mit anderen Ansichten ge-
schärft und eingenommen werden. Dies gilt im 
Allgemeinen und im Speziellen auch für die Ent-
wicklung der subjektiven Spiritualität: Fragen 
stellen, Widersprüche aufspüren, Unsicherhei-
ten und Heterogenität wahrnehmen, all das eb-
net den Weg zu einer mündigen Positionalität.

In einer heterogenen, multikulturellen, glo-
balen und pluralen Gesellschaft gibt es nämlich 
nicht nur die eine Wahrheit, und allgemeingül-
tige Antworten auf die großen Fragen sind rar. 
Mehr denn je brauchen Schüler*innen und In-
dividuen heute die Fähigkeit, komplementär zu 
denken und unterschiedliche Aspekte oder An-
sichten nacheinander zu betrachten und zu be-
schreiben.2 Dabei kann sich zeigen, dass die 
einzelnen Ergebnisse oder Aussagen gleichzei-
tig wahr oder richtig sind bzw. Gültigkeit besit-
zen.3 Eine angemessene Sicht auf diese wider-
sprüchlich-spannungsvolle Situation kann sich 
entwickeln, wenn es gelingt, die Facetten mit-
einander ins Verhältnis zu setzen. Fragen von 
Schü ler*innen können bereits im Grundschulal-
ter Auslöser dialogischer Prozesse sein und sind 
von elementarer Bedeutung. Ein leises „Stimmt 
das?“ oder ein „Ist das echt passiert?“ können 
ein inspirierendes Gesprächsgeschehen auslösen 
und in die Auseinandersetzung mit verschiede-
nen subjektiven Perspektiven münden; und die-
se Gespräche wiederum können den Weg für in-
dividuell bedeutsame Antworten ebnen.

Die Frage nach der Wahrheit biblischer Tex-
te sollte im Religionsunterricht also offensiv 
und mutig angegangen werden. Glaubensfra-
gen von Schüler*innen fördern eine gesunde 
spirituell-religiöse Entwicklung, wenn sie basie-
rend auf einer offenen, dialogischen Gesprächs-
kultur ausgesprochen und thematisiert werden 
können. Empirisch-entwicklungspsychologi-
sche Befunde4 belegen, dass ein kognitiv ak-
tivierender dialogischer Prozess zielführender 
ist, als zu schnell fertige Antworten zu geben.5 
Wenn ein sicherer Raum vorhanden ist, trau-
en sich Schüler*innen ihre individuell relevanten 
Fragen nach der Wahrheit zu stellen.6

2 Vgl. Schirrmacher, Entdeckung der Komplementari-
tät, 3.

3 Vgl. ebd.
4 Vgl. Faix, Gottesvorstellungen, 79-106.
5 Vgl. Lindner / Zimmermann, Schülerfragen.
6 Büttner u.a., 26-31.

In einer Unterrichtsstunde zum biblischen 
Schöpfungsbericht platzte es z.B. unvermit-
telt aus einer Schülerin heraus: „Boah, das ist 
doch alles totaler Quatsch! Das kann ja gar nicht 
wahr sein.“ Nach einem Moment spannungs-
voller Stille und der Bitte, möglichst genau zu 
erklären, was denn da „Quatsch“ sei, antwor-
tete die Schülerin, dass die Menschen ja erst 
ganz zum Schluss erschaffen werden und gar 
nicht wissen können, was vorher passiert ist. Da 
sie am Anfang nicht dabei waren, verfügen sie 
über keine Kenntnis vom Beginn der Schöpfung, 
und deshalb müssen sie sich die ganze Erzäh-
lung ausgedacht haben, bevor sie aufgeschrie-
ben wurde. Der weitere Verlauf des Gesprächs 
kann an dieser Stelle nicht weiter thematisiert 
werden. Entscheidend ist, dass sich genau an 
dieser „Wahrheitsfrage“ eine emotional-enga-
gierte Diskussion entfachte.

In einer anderen Stunde platze es aus ei-
nem Jungen heraus: „Hä? Das kapier ich nicht 
… Ist der Jesus jetzt ein Mensch oder doch so-
was wie‘n Gott?“ Welch eine gute und zentra-
le Frage! Es stimmt: Nach unserer Logik kön-
nen zwei einander widersprechende Aussagen 
schlecht gleichermaßen wahr sein – oder viel-
leicht doch? Es stimmt: Auf diese Frage kann 
man keine schnelle und allgemeingültige Ant-
wort geben – oder vielleicht doch? Vielleicht 
sollten wir darüber immer wieder offen und 
ehrlich sprechen? Außerdem: Wir befinden uns 
auch heute noch in guter Gesellschaft. Wenn 
schon in der frühesten greifbaren Phase des jun-
gen Christentums heterogene Aspekte wahrge-
nommen und diskutiert wurden, dann dürfen 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene das im Hier 
und Heute ebenso tun. Sogar oder vielleicht erst 
recht, wenn ein hohes Maß an Sperrigkeit, an 
Heterogenität bleibt.  ◆
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Auf der Wartburg in Thüringen übersetzte Martin Luther das Neue Testament erstmals 
in die deutsche Sprache. Jede Übertragung von Worten, Sätzen in eine andere 
Sprache ist zugleich eine Auslegung ihrer Bedeutung. So prägte Luther also vor gut 
500 Jahren eine Sprachform und darin (s)eine Auslegung biblischer Texte, mit denen 
sich die Autorin Iris Wolf sowie die Autoren Uwe Kolbe und Senthuran Varatharajah 
in ihren Wartburg-Tagebüchern auseinandersetzen. In ihren sehr unterschiedlichen, 
persönlichen Texten spüren sie dem eigentümlichen Gefühl der Unverfügbarkeit von 
Sprache sowie dem Gefühl von Heimat in einer Sprache nach. 

Die Wartburg-Bücher, so der Klappentext, sind eine „Hommage an die Sprache und 
ihre Ausdruckskraft“ und zugleich eine „Mahnung für den behutsamen Umgang mit 
der unkontrollierbaren Macht der Worte, die wahre und falsche Wirklichkeiten entste-
hen lassen.“

CHRISTINA HARDER

  GELESEN:

Die Wartburg Tagebücher

***

IRIS WOLFF:  
FISCHE FANGEN – UNTERWEGS IN DER SPRACHE

Einer der schönsten Spaziergänge der Wartburg 
führt zu den Eliashöhlen. Mitten im Wald, wo 
das Novemberlaub den Boden wie ein kupfer-
farbener Teppich verhüllt, öffnet sich überra-
schend eine Senke. Man fühlt sich, von be-
moosten Steinquadern umschlossen, in den 
Bauch der Erde gerückt. Mehrere Spalthöhlen 
durchwirken die Felsen. Der Legende nach soll 
ein Einsiedler namens Elias in einer der Höh-
le gelebt haben, und Elisabeth von Thüringen 
versorgte ihn. Die Namensverwandtschaft zum 
Propheten Elia (auch Elija oder Elias) sowie ein 
Hinweis lassen mich 1. Könige 19 (11-13) auf-
schlagen, wo es in der Lutherübersetzung heißt: 

„Und siehe, der Herr wird vorübergehen. Und 
ein großer, starker Wind, der die Berge zerriss 
und die Felsen zerbrach, kam vor dem HERRN 
her; der HERR aber war nicht im Winde. Nach 
dem Wind aber kam ein Erdbeben; aber der 
HERR war nicht in dem Erdbeben. Und nach 
dem Erdbeben kam ein Feuer; aber der HERR 
war nicht im Feuer. Und nach dem Feuer kam 
ein stilles, sanftes Sausen. Als das Elia hörte, 
verhüllte er sein Antlitz mit seinem Mantel und 
ging hinaus und trat in den Eingang der Höhle.“

Nicht im Wind, nicht im Erdbeben, nicht im 
Feuer, den großen Gewalten (oder täuschen-
den Vorstellungen), erfährt der Einsiedler Got-


NÄHERE INFOS über 
das Projekt Wartburg-
Experiment, das in die 
Wartburg-Tagebücher 
mündete, unter www.
wartburgexperiment.de.
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tes Gegenwart, sondern in etwas, das zart ist, 
ruhig, behutsam, zärtlich, sacht, mild – einem 
stillen, sanften Sausen. […] 

Wie wird diese zentrale Erfahrung des Pro-
pheten Elia in anderen Übersetzungen wie-
dergegeben? Die Elberfelder Bibel spricht vom 
„Ton eines leisen Wehens“. In der Basis-Bibel 
heißt es: „ein sanftes, feines Flüstern“, und 
in der englischen Standardübersetzung: „the 
sound of a low whisper“. In der Vulgata: „sibi-
lius aurae tenius“, was entweder das „leichte 
Säuseln des Lüftchens“ oder das „Säuseln des 
leichten Lüftchens“ meint. Im hebräischen Ur-
text stehen drei Wörter, die mit „Stimme, Ge-
räusch, flüstern“ und „sanft, fein, dünn“ über-
setzt werden können. Wohl am freiesten geht 
Martin Buber mit der Vorlage um, er spricht von 
einer „Stimme verschwebenden Schweigens“.  

Etwas, das schwebt, ist ohne festen Halt, et-
was Ungefähres, Langsames, Flüchtiges, Freies. 
Es bezeichnet einen Vorgang, der nicht abge-
schlossen, sondern in Bewegung ist. Doch in-
dem das Wort schweben das Präfix ver erhält, 
verändert es sich. Der Duden listet insgesamt 
acht Bedeutungen dieser Vorsilbe. Die wichtigs-
ten sind (neben der negativen Konnotation, die 

eine Veränderung bis hin zur Zerstörung be-
schreibt): Markierung einer Veränderung oder 
Bewegung; eine Person oder Sache wird zu et-
was gemacht, in einen bestimmten Zustand 
versetzt; ein starker Einfluss, eine schwer rück-
gängig zu machende Änderung auf den kör-
perlichen oder seelischen Zustand wird ange-
zeigt. Wer will, kann dies prüfen an den Verben: 
verliebt, vertan, verloren, verlassen, vergeben.

Zuletzt kommt in Martin Bubers Überset-
zung noch das Schweigen hinzu. Eine „ver-
schwebende Stimme“ ist etwas, das noch vor-
stellbar ist, aber eine „Stimme verschwebenden 
Schweigens“? In diesem Dreiklang, in diesem 
Beieinander der Worte hört das verstandesge-
mäße Forschen auf, hier geht es darum, das 
sprachliche Bild auf sich wirken zu lassen. Hier 
wird die Sprache im Sinne Varnhagens echt, sie 
wird selbsterfunden. Buber schafft eine Meta-
pher, die unsere Vorstellung verwandelt.1 ◆

1 Wolff, Iris: Fische fangen – Unterwegs in der Sprache, 
in: Wolff/Kolbe/Varatharajah: Der Augenblick nennt 
seinen Namen nicht, 28-30.

© Wim van ‘t Einde / Unsplash

Iris Wolff, Uwe 
Kolbe und Senthuran 
Varatharajah: 

Der Augenblick 
nennt seinen 
Namen nicht.  
Wartburg 
Tagebücher

Deutsche 
Bibelgesellschaft 
Stuttgart 2022
ISBN 978-3-438-04838-7
130 Seiten, 22,00 €
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UWE KOLBE: DAS WARTBURG-KONGLOMERAT

Über Erziehung. „Der Geist selbst gibt Zeugnis 
unserm Geist, dass wir Gottes Kinder sind. Sind 
wir aber Kinder, so sind wir auch Erben, nämlich 
Gottes Erben […]“. Römer 8, 16-17

Am 14. September 2021 begegnete mir vor-
mittags eine Gruppe von Schulkindern auf ei-
nem breiten Wanderweg im Thüringer Wald 
unweit der Wartburg. Vierzig bis fünfzig etwas 
zwölf Jahre alte Mädchen und Jungen plau-
derten sich munter den Weg herab. Ein paar 
Jungs rissen die Arme hoch, winkten und grüß-
ten mich lauthals. Stumm und mit ausdrucks-
losen Gesichtern trieben eine Lehrerin und ein 
Lehrer in der Menge mit. Aus mehreren elekt-
ronischen Wiedergabegeräten tönten verschie-
dene Popsongs über das Plaudern der Schüle-

rinnen und Schüler weg, begleiteten das Gehen 
der Gruppe durch den Wald.

Der Vormittag war schön, es wollte noch 
einmal warm werden. Das Herbstlicht lag 
schräg in den Bäumen. Wenige Minuten zu-
vor hatte ich unweit von hier eine Eule aufge-
schreckt. Meisen und Buchfinken huschten links 
und rechts des Weges durch das Unterholz. […]

Die Lehrerin und der Lehrer wussten nicht, 
dass sie ihre Schüler zu potenziellen Ignoranten 
machten. Manche von ihnen werden die Welt 
retten wollen und dafür zum Beispiel freitags 
für die Zukunft demonstrieren. Doch ich be-
fürchte, die Welt, die sie kennen, wird vor al-
lem ein Begriff sein und eine Abfolge technisch 
reproduzierter Bilder.2 ◆

SENTHURAN VARATHARAJAH: SOLO (ALLEIN)

Ich sehe die Spiegelung meines halbierten 
Gesichts vor mir auf dem Fenster. Ich lese ei-
nen Vers aus dem Römerbrief, Römer 1,19: 
„Denn, was man von Gott erkennen kann, ist 
unter ihnen offenbar; denn Gott hat es ihnen 
offenbart.“2

Als ich ein Kind war, dachte ich, dass Gott 
der Inbegriff unserer Vorstellungskraft sei; dass 
Gott der ist, über den wir hinaus nichts Größe-
res denken können. Als Kind glaubte ich, wenn 
ich mir Gott vorstellen könnte, würde ich mir al-
les vorstellen können: weil alles aus Gott kam 
und zu ihm zurückkehren wird. Weil Gott im-
mer beides ist: Möglichkeit und Wirklichkeit, zur 
gleichen Zeit. Gott offenbarte sich mir durch 
Sprache. […]

Wenn ich in Sri Lanka bin, in Jaffa, in der 
Stadt, in der ich geboren wurde, werde ich für 
einen Amerikaner gehalten. Das ist die zweite 

2 Kolbe, Uwe: Das Wartburg-Konglomerat, in: Wolff/
Kolbe/Varatharajah: Der Augenblick nennt seinen 
Namen nicht, 55-56.

Übersetzung, nach der Flucht nach Deutsch-
land; in einen anderen Kontinent und in ein an-
deres Alphabet; in diese Sprache, die, wie jede 
andere Sprache auch, nie meine Sprache gewe-
sen sein wird, und in eine an-der Hand. Yoko 
Tawada sagt, dass „jeder Konsonant, jeder Vo-
kal und vielleicht auch jedes Komma die Fleisch-
zellen durchlaufen und die sprechende Person 
verwandeln. Das ist vielleicht einer der Gründe, 
warum die Emigranten in der zweiten oder drit-
ten Generation andere Gesichter bekommen 
als diejenigen, die im Land der Vorfahren ge-
blieben sind.“3 Das ist eine neutestamentliche 
Evidenz. Mein Gesicht ist ihr Zeuge. Denn was 
man von mir erkennen kann, ist unter mir ver-
borgen; weil Gott es hier verborgen hat. Wie 
einen Konsonanten. Wie alle Vokale. Wie der-
selbe Abstand zwischen den Zeichen.4 ◆

Aus: Uwe Kolbe; Senthuran Varatharajah, 
Iris Wolff: Der Augenblick nennt seinen 

Namen nicht. Wartburg Tagebücher, 
© 2022 Deutsche Bibelgesellschaft, Stuttgart

3 Tawada, Yoko: Verwandlungen. Tübinger Poetik-Vor-
lesung. Tübingen: Konkursbuch 1998, 8.

4 Varatarajah, Senthuran: Solo (allein), in: Wolff/Kol-
be/Varatharajah: Der Augenblick nennt seinen Na-
men nicht, 120-121.
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B
ei einem Klick auf die Seite des Bi-
bleProjects erfolgt mit einem kleinen 
Video im Hintergrund die Einladung 
dazu, gemeinsam die Bibel zu entde-
cken. Die Seite selbst ist klar struktu-

riert und bedienerfreundlich. 
Doch was ist das BibleProject? Das „Bible-

Project hat es sich zur Aufgabe gemacht, bibli-
sche Erzählungen und Themen in kurzen, kre-
ativen Videos anschaulich zu vermitteln“1, so 
kommentieren die Mitarbeiter*innen ihr Projekt 
auf der Homepage selbst. Die Idee dazu stammt 
aus den USA. Dort gibt es dieses Projekt bereits 
seit 2013. Das deutsche Team, das dieses Pro-
jekt seit Anfang 2016 umsetzt2, übersetzt die 
Videos und spricht ein deutsches Voice-Over 
ein. Die Bibel solle als einheitliche Geschichte, 
die immer zu Jesus führe, erlebt werden.3 

Zur Seite selbst: Die Navigationsleiste ist 
übersichtlich aufgebaut (Altes Testament, Neu-
es Testament, Serien, Blog, Projekt, Shop und 
Spenden). Bei einem Klick beispielsweise auf die 
Rubrik Altes Testament werden unterschiedliche 
Bücher des Alten Testamentes vorgeschlagen. 
Wird nun ein Buch ausgewählt, so erscheint da-
zu ein Videoclip über YouTube. Die Videos sind 
im Comic-Stil gehalten. Inhaltlich orientiert sich 
der Clip am jeweiligen Buch. Die einzelnen Teile 
des Bibelbuches sind wie ein Comic in Kästchen 
aufgebaut. Diese Kästchen sind gerahmt, und 
es finden sich Angaben zur Bibelstelle. Die Vi-

1 Zitat von der Website https://dasbibelprojekt.visio 
media.org

2 Vgl. www.ekd.de/missbrauch/das-bibel-projekt- 
67395.html

3 Vgl. https://dasbibelprojekt.visiomedia.org

LINDA FREY

  GEKLICKT: 

BibleProject

https://dasbibelprojekt.visiomedia.org

Screenshots der 
Website https://

dasbibelprojekt.
visiomedia.org
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M
acht es eigentlich einen Un-
terschied, ob eine biblische 
Geschichte im Fach Deutsch 
oder in Religion gelesen wird? 
In Ethik oder konfessionellem 

Religionsunterricht? Das Fach Deutsch liest bibli-
sche Texte als Literatur, als Vertreter dieser oder 
jener Gattung, als kulturelles Erbe. Das Fach 
Ethik liest biblische Texte als Lebensweisheit und 
Lebensweisung neben anderen. Im konfessionel-
len Religionsunterricht hingegen ist ein Text aus 
der Bibel anders und mehr als andere Texte. Ur-
kunde und Erzählbuch des Glaubens, nach dem 
der Unterricht benannt ist. 

MARTINA STEINKÜHLER

Etwas anfangen …  
mit biblischen Erzählungen 

Elementare Schritte zu religiösem Weltverstehen

***

deos strukturieren das jeweilige biblische Buch. 
Am Ende des Clips sieht der*die Betrachter*in 
die vollständige Geschichte auf einer Seite. Die-
ser Überblick lässt sich als Bild herunterladen 
oder als Poster im Shop kaufen. Es werden aber 
nicht nur einzelne biblische Bücher veranschau-


LINDA FREY ist 
Dozentin für den 
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und Gesamtschule am 
RPI Loccum.

1.

Im konfessionellen Religionsunterricht begeg-
nen Lernende – mit oder ohne eigene Glau-
bensbiografie –, Lehrkräften, die der Bibel ei-
nen Vertrauensvorschuss entgegenbringen. 
Sie, die Lehrkräfte, gehen davon aus, dass die 
Lektüre sich lohnt, dass die Bibel ein Sinnange-
bot macht, dass das Gesagte von Gemeintem 
überboten wird. Manche Schüler*innen tun das 
auch, sei es, dass sie eine solche Haltung von 
zu Hause oder aus der Gemeinde mitbringen, 
sei es, dass sie ihrer Lehrkraft die Ehrfurcht vor 
der Bibel abspüren. 

licht, sondern auch schwierige Begriffe wie 
zum Beispiel der hebräische Begriff Nefesch 
oder Ahawa. Diese Erklärvideos findet man 
unter der Rubrik Serien – Wortstudien. Dar-
über hinaus befinden sich unter dieser Ru-
brik thematische Schwerpunkte, die das Bi-
bellesen vereinfachen.

Die Materialien des BibleProjects bie-
ten sich für unterschiedliche Gruppen an. 
Überall dort, wo es um biblische Texte und 
Erzählungen oder um die Bibel als Ganzes 
geht, können die Videoclips von Interesse 
sein. Die Videos erklären biblische Bücher 
und deuten sie zugleich. „Das große theo-
logische Konzept kommt von Tim Mackie. 
Er war Professor für Theologie in Portland, 
Oregon. Den Videos liegt eine Mischung 
aus evangelikaler und reformierter Theo-

logie zugrunde“4, was bei der Nutzung mitbe-
dacht werden sollte.  ◆

4 Zitat von der Website: www.jesus.de/nachrichten-
themen/nachrichten/das-bibel-projekt-neuer-zu 
gang-zu-alten-schaetzen
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Und doch ist ein fragloses Einverständnis in 
die besondere Qualität der Bibel nicht voraus-
zusetzen. Die Lehrkraft erlebt: Eine Geschichte 
ist zunächst eine Geschichte, etwas Erzähltes 
und Gemachtes, nicht mehr und nicht weniger.1 
Auch wenn sie aus der Bibel kommt. Das heißt: 
Es muss sich erst erweisen, was sie taugt. Ob sie 
berührt. Ob sie wirkt. Ob sie Wahres sagt. Das 
ist nicht schlimm. Schlimm wäre hingegen ein 
Gruppenklima, in dem ein Einverständnis vor-
ausgesetzt und durchgesetzt würde, ohne dass 
die Schüler*innen die Gelegenheit hätten, eige-
ne Zugänge zu suchen und zu erproben. Nein, 
es ist nicht schlimm, wenn Schüler*in nen der 
Bibel neutral oder gleichgültig, skeptisch oder 
kritisch gegenüberstehen. Im Gegenteil. Es er-
öffnet Möglichkeiten. 

Die Lerngruppe macht sich gemeinsam auf 
den Weg, diese besondere Textsorte zu erkun-
den. Dabei macht sie nicht nur Erfahrungen mit 
der Bibel, sondern zugleich allgemein mit dem 
Erzählen, speziell mit religiösem Erzählen und 
religiösem Glauben. Wichtig ist ein Arbeits-
bündnis: Alle nähern sich der Bibel mit Neu-
gier und Offenheit. Vorerfahrungen werden zu-
nächst ausgesetzt. Später können sie als eigene 
Erzählung den Diskurs bereichern.

2.

Der Religionsunterricht besitzt umso mehr bil-
dende Kraft, je deutlicher er sich auf sein Ei-
genes und Spezifisches besinnt, auf Gott und 
Transzendenz und auf das, was sich damit an-
fangen lässt: religiöses Erzählen und religiöses 
Glauben. Es geht darum, den spezifisch religi-
ösen Weltzugang kennenzulernen, und zwar 
nicht, um ihn kritiklos zu übernehmen, sondern 
um ihn zu verstehen. In dieser Mission ist die 
Bibel mit ihren Erzählungen eine wunderbare 
Lernpartnerin. In der Verständigung über Reli-
gion beziehe ich mich auf folgende Annahmen: 
1. Im Zentrum von Religion stehen Glaube, 

Hoffnung und Liebe. 
2. Liebe und Glaube sind existenzielle Bezie-

hungsqualitäten, zunächst im zwischen-
menschlichen Bereich: das Vertrauen des 
Kindes in maßgebliche Erwachsene und ihre 
Sorge; das Vertrauen des*der Jugendlichen 

1 Erzähltes ist per definitionem „ontologisch indiffe-
rent“ (Albrecht Koschorke). Das heißt: Ihr Wirklich-
keitsstatus ist offen; erzählt werden kann alles: von 
real über möglich bis irreal, sachbasiert oder sinnba-
siert, von „in Wahrheit erfunden“ (Mirja Kutzer) über 
fabuliert bis erlogen. Das liegt daran, dass alles Erzäh-
len durch Herz und Kopf von Erzählpersonen geht. 

in den Zusammenhalt seines*ihres Freun-
deskreises, das Vertrauen des*der Erwach-
senen in die Beständigkeit von Partnerschaft 
und Treue. 

3. Liebe und Glaube übersteigen den zwi-
schenmenschlichen Bereich, sofern sie sich 
auf Hoffnung richten: auf das, was außer-
halb der eigenen Reichweite liegt. 

4. Glaube, Hoffnung und Liebe sind weder 
messbar noch beweisbar. Sie wach-
sen mit der Lebenserfahrung – und 
auch ihr zum Trotz. Sie sind in Be-
wegung, wandelbar, unverfügbar. 
Sie sind und bleiben ein Risiko. Der 
religiöse Mensch ist einer, der sagt: 
Ich lasse mich darauf ein. Ich verlas-
se mich darauf, dass es mir guttut. 

5. Religion erzählt Lebensgeschichten, 
weil sie mit Zahlen und Daten allein 
nicht auskommt. Geschichten sind – 
wie Religion, wie Glaube, Hoffnung, 
Liebe – nicht selbstevident, sondern 
abhängig. Abhängig von Erfahrung, 
Wandlung, Beziehung. Und insbe-
sondere von der Resonanz, die sie in 
den Köpfen und Herzen ihres Hörers, 
ihrer Leserin finden. Das gilt vor al-
lem für das Geheimnis religiöser Ge-
schichten: das Göttliche. 

6. Lebensgeschichten sind größer als 
die Handlungen und Personen und 
Ereignisse, von denen sie erzählen. 
Lebensgeschichten haben einen Sinn-Kern, 
der ihre Handlung überragt. Und der sich, 
je nach Hörer und Leserin, eigentümlich ma-
terialisiert. Gemäß Kontext, Zeit und Raum 
und Sehnsucht. Gott ist größer als alle Ge-
schichten, die vom Gott erzählt werden. 

7. Und doch dreht sich alles um Gott in religiö-
sen Lebensgeschichten. Sie bekennen Gott, 
ohne Gott ganz zu kennen, und kommu-
nizieren Gott, ohne Gott zu „haben“. Auf 
dass in der Kommunikation etwas anfange 
und entstehe. 

Vor diesem Hintergrund engagiere ich mich 
für einen Religionsunterricht, der sich seiner 
Narrativität bewusst ist und mit ihr sachgemäß 
umgeht. Da werden Geschichten als Geschich-
ten gelesen, werden geöffnet, besprochen, be-
fragt. Da wird Gott in den Geschichten als Figur 
erkannt und befragt. Da ist man sich bewusst, 
dass die Figur Gott ein*e Stellvertreter*in ist, 
eine*r von vielen, für das große Geheimnis des 
Lebens. 

Auf Erfahrungen und Deutungen von Men-
schen und Menschengruppen basieren religiö-

„Im Religionsunter-
richt geht es darum, 

den spezifisch reli-
giösen Weltzugang 

kennenzulernen. Da 
ist die Bibel mit ihren 

Erzählungen eine 
wunderbare Lern-

partnerin.”
© Jens Schulze / EMA
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se Geschichten; aus religiösen Geschichten er-
wachsen Bekenntnisse. Bekenntnisse wiederum 
drängen zum Erzählen, in Bild und Text, Kult 
und Symbol.2 

3.

Der Bildungsort Schule ist der Förderung von 
Verstehen verpflichtet. Das heißt fürs Fach Re-
ligion: Es genügt nicht, religiöse Erzählungen 
„einfach nur“ weiterzugeben. Sie sollen be-
dacht und befragt werden; befragt nicht nur 
nach ihrer Handlung, sondern auch nach ihrer 
Machart und Wirkung, ihrem Geheimnis und 
ihrem Bekenntnis. Dies geschieht in der Grund-
schule anfänglich und behutsam. Es geht nicht 
darum, die Faszination unbeschwerten Hörens 
zu zerstören; wohl aber darum, schrittweise ei-
ne (medien-, ideologie-, religions-)kritische Hal-
tung einzuüben. Damit Lernende wissen, was 
Glauben ist und warum Glauben sich nicht im 
Wissen erschöpft. Lernende und Lehrende ent-
decken im Religionsunterricht, was sich anfan-
gen lässt mit Religion – konkret: mit religiösen 
Lebensgeschichten. 

Ich formuliere einen Erwartungshorizont. 
Die Schüler*innen entdecken:

2 Das Werk Gerd Theißens umfasst nicht umsonst drei 
Textsorten religiöser Kommunikation: Abhandlung, 
Erzählung, Dichtung.

allgemein 
• dass Geschichten anders ge-

lesen werden als Dokumen-
tationen von Daten, Zahlen, 
Fakten. 

• dass die Wahrheit von Ge-
schichten in ihrem Sinn liegt. 
Und dass dieser Sinn in der 
Begegnung von Text und Le-
serin neu entsteht, in der Re-
sonanz, die sich einstellt.

speziell 
• dass die Wahrheit religiöser 

Geschichten in der Wahrheit 
liegt, die in ihnen über sie hi-
nausgeht.

• dass biblische Geschichten aus 
einer anderen Zeit und von ei-
nem anderen Ort her zu ihnen 
kommen; dass ihre Sprache, 
ihre Bilder, ihr Lebensgefühl 
fremd sind und bleiben.

• dass Verständigung möglich 
ist, Begegnung. Und, viel-

„Religion erzählt 
Lebens geschichten, 
die größer sind als 
die Handlungen 
und Personen und 
Ereignisse, von denen 
sie erzählen.”
© Jens Schulze / EMA

leicht: ein bleibendes Einverständnis, vor-
läufig.

Das klingt komplex. Ist es auch. Anbahnun-
gen sind aber möglich, von Anfang an und im-
mer wieder. Es folgen einige Beispiele. 

4.

Da sind zunächst die behutsamen Ansätze zur 
Metareflexion, die aktuelle Grundschullehrbü-
cher etablieren: 
• Geschichten aus dem Alten Testa ment, ins 

Bild gesetzt als Bild im Bild beziehungsweise 
Theaterspiel einer Lehrkraft oder ihrer Schü-
ler*innen selbst3,

• eine Leseanleitung für Gleichnisse, die den 
Schüler*innen einen Weg zeigt, den eige-
nen Zugang zu Gleichnis-Geschichten zu 
finden4.

Gerade die Metapher des Theaters trägt viel 
zum Verständnis von Geschichten bei: Wie in 
Theater und Film, so gibt es auch beim Erzäh-
len jemanden, der eine Bühne bereitet und auf 
ihr Figuren auftreten und agieren lässt. Die Fi-

3 Vgl. Gauer u.a., Die Reli-Reise 1/2, 32.
4 Vgl. von Altrock, Ulrike, Spuren lesen 3/4, 32. Auf 

den Seiten 34 und 38 wird dasselbe Schema auf ei-
ne Heilungsgeschichte und ein Stück Bergpredigt an-
gewendet.
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guren sprechen den Text, der ihnen zugeschrie-
ben ist; sie handeln entsprechend einem Dreh-
buch. Wie aber bringt man den unsichtbaren 
Gott auf die Bühne? 

Ich sehe was, was du nicht siehst 

Es ist spannend und fruchtbar, mit Kindern Bil-
der zu betrachten, Bilder zu Lebensgeschich-
ten, Bilder zu Bibelgeschichten. „Wo sehe ich 
etwas von Gott?“
• Barbara Nascimbeni etwa, Illustratorin bei-

spielsweise für religiöse Bücher von Rainer 
Oberthür5 und meiner Erzählbibel,6 malt für 
das Wirken Gottes auf der Erde, für die Be-
ziehung Gottes zu Menschen, für Gottes Se-
gen so eine Art Kringel oder Welle oben 
am Himmel.

• Martina Spinkova, die ebenfalls eine Kinder-
bibel illustriert hat7, arbeitet mit gebündel-
tem Licht, das von oben auf die Erde oder 
einen Menschen fällt, Licht, wie ich es von 
Heiligenscheinen auf Ikonen und allgemein 
von christlicher Kunst kenne.

Wir8 haben in einer vierten Klasse Illustrati-
onen von Abraham unter dem Sternenhimmel 
und, im zweiten Schritt, von „Jakob sieht die 
Himmelleiter“ angeschaut und auf ihnen das 
Geheimnis Gottes gesucht. Im Anschluss mal-
ten die Schüler*innen mit Zuckerkreide ihr ei-
genes Bild von Jakobs Traum – und entdecken 
gegenseitig, wo sich jeweils Gott verbirgt und 
offenbart. 

Puh, so ein Glück! 

In der Kinderliteratur gibt es immer wieder Ti-
tel, die, wenn sie auch nicht explizit religiös sind, 
doch Fragen aufwerfen, die sich religiös beden-
ken und beantworten lassen. Ein Beispiel ist Jut-
ta Bauers Bilderbuch „Opas Engel“, das u.a. den 
Katholischen Jugendbuchpreis gewonnen hat.9 

Erzählt wird im Text, wie ein Großvater 
auf dem Sterbebett dem Enkel seine Lebens-
geschichte erzählt, einschließlich der Deutung: 
„Ich hatte viel Glück“. Erzählt wird im Bild, wie 
der Großvater sein Leben lang von einem Engel 
begleitet wurde, der auf ihn Acht gab. Weder 
hat der Großvater dies bemerkt noch erfährt es 

5 Oberthür/Nascimbeni, Das Vaterunser.
6 Steinkühler/Nascimbeni, Die neue Erzählbibel, 8.
7 Mayer-Skumanz/Spinková, Ich bin bei euch.
8 Eine Lerngruppe von Lehramtsstudierenden im Prak-

tikum, ihre Praktikumsleitung und die Seminarlei-
tung.

9 Bauer, Opas Engel.

der Enkel. Und doch war der Engel immer da. 
So wird das Buch meistens gelesen. Es lässt sich 
jedoch auch anders lesen. Im Text erzählt Jutta 
Bauer, wie der Großvater dem Enkel eine mög-
liche Deutung seiner Geschichte anbietet. Die, 
die ihm persönlich einleuchtet. Im Bild schlägt 
sie noch eine alternative Deutung vor. Den En-
gel skizziert sie nur ganz zart – ich sehe darin 
ein „vielleicht“. Und sie malt den Engel witzig 
– ich sehe ein zaghaftes „könnte doch sein?“, 
aber auch: „Sorry, ist ein Vorschlag. Müsst ihr 
nicht ganz ernst nehmen.“ Zusammen mit Kin-
dern entdecke ich: Es liegt beim Leser, bei der 
Betrachterin, wie Großvaters Leben gelesen 
wird. Und das gilt für jede Lebensgeschichte. 
Glück – Zufall – Gott: Wer kann es wissen? 

Die Lebensgeschichte einer Eichel – vom 
ersten Trieb bis zum Baum, in dem die Vögel 
des Himmels nisten10 – erzählt ein großforma-
tiges Bilderbuch von Ghislaine Roman und Tom 
Schamp.11 Erzählt wird diese Geschichte als ei-
ne Folge von near missings. Fast hätten Eich-
hörnchen, Schnecke, Reh, Dürre, Feuer, Holz-
fäller, Baumaschinen dem heranwachsenden 
Baum ein frühes Ende bereitet – jedoch: „Puh, 
so ein Glück“ – alle Gefahren machen letztlich 
einen Bogen um ihn. Dieses Buch bietet nur ei-
ne Deutung des Lebensweges an: „Glück“, ge-
nauer: glücklicher Zufall. Im Religionsunterricht 
ließe sich das hinterfragen. Könnte es sich viel-
leicht um Segen handeln? Und wenn ja: War-
um für gerade diese Eichel, und nicht für eine 
andere? Oder für alle? 

Ich glaube, das war Gott … 

Wenn biblischen Geschichten als Bühnenstü-
cke erlebt werden, wird augenfällig: Die, die 
da reden, sind Figuren. Die Stimme aus dem 
„Off“, von jenseits der Bühne, ist eher selten. 
Und auch eher irritierend. Die Bibelgeschichte 
ohne Bühne hingegen ist für gewöhnlich aus 
dem „Off“ erzählt. Im Verborgenen ist jemand, 
eine Erzählstimme, die das Geschehen dirigiert, 
die Figuren führt und sprechen lässt. Manch-
mal macht sie auch Gott zur Figur der Hand-
lung; häufig bleibt er unsichtbar, aber spricht. 

„Kann Gott denn sprechen?“ – „Mit mir 
spricht er nicht.“ – „Schade, früher war Gott 
uns viel näher. Da war er noch da!“ – So kom-
mentieren Kinder, wenn sie von Abraham, 
Mose, den Propheten hören. Das hat mich vor 
Jahren auf die Idee gebracht, in die alten Er-
zählungen eine Umstellung einzutragen. Wenn 

10 Lk 13,19.
11 Roman, Puh, so ein Glück.
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ich Textversionen für den Unterrichtsgebrauch 
schreibe oder erzähle, vermeide ich es, Gott 
auftreten oder auch nur sprechen zu lassen – 
es sei denn, in Gleichnis12, Traum oder Vision. 

Stattdessen lasse ich Figuren der Handlung, 
Abraham, Mose, die Propheten, davon erzäh-
len, dass sie Gott begegnet sind – sei es, dass 
sie seine Stimme gehört, sei es, dass sie auf an-
dere Weise seine Wirkung gespürt haben. Auf 
diese Weise wird deutlich: Es sind Menschen, 
die von Gott erzählen. Genauer: Es sind Men-
schen, die etwas erlebt und erfahren haben und 
die davon sagen: Das war Gott. Oder: Ich glau-
be, das war Gott. Darüber lässt sich fruchtbar 
reden. Erstens haben solche Gespräche theo-
logischen Tiefgang. Zweitens erübrigt sich bei 
diesem Umgang jene Frage, die am Wesen des 
Erzählens vorbei fragt: Ist das wirklich passiert? 

P.S. Einen Schritt weiter führt das Spiel mit 
den Figuren, wenn ich die Erzählstimme selbst 
aus ihrer Beobachterrolle heraushole und ei-
ne der Figuren zur Erzählerin mache. Eine sol-
che kann nur erzählen, was sie wahrnimmt. 
Und was sie darüber denkt. Sie kann über-
rascht, irritiert, skeptisch sein, genau wie ihre 
Hörer*innen. Hier eröffnet sich ein weites Feld 
gemeinsamer Deutung. 

5.

Zum guten Schluss: Es bleibt eine offene Frage, 
welchen Stellenwert Bibelgeschichten im Grund-
schulunterricht haben und welche Zugänge 

12 Ich betrachte freilich auch die Urgeschichten und 
Weisheitsgeschichten des Alten Testaments und die 
Naturwunder-Geschichten im Alten und Neuen Tes-
tament als Gleichnisse (in einem sehr weiten Sinn). 


DR. MARTINA 
STEINKÜHLER ist 
als Theologin und 
Religionspädagogin 
Studienleiterin im 
Arbeitsbereich 
Religionspädagogik 
und Medienpädagogik 
(ARPM) der Ev. Kirche 
in Braunschweig.

möglich und nötig sind. Kann 
ich nicht einfach schön erzäh-
len und die Geschichte wirken 
lassen, in der Hoffnung, dass 
jedes Kind sich daraus schon 
nimmt, was es braucht? Natür-
lich, das kann ich. Wie wäre – 
einmal pro Unterrichtseinheit 
– eine besondere Bibel-Erzähl-
stunde mit einem eigenen Set-
ting und Ritual?13 Nur die Ge-
schichte, gut und spannend 
erzählt, und ein offenes kre-
atives Angebot, etwa mit Ma-
terialtheke.

Das ist eine schöne Ausnah-
me vom sonstigen Bildungs-
betrieb. Und doch: Eine Routi-

ne des Reflektierens wird benötigt, auch im Re-
ligionsunterricht, dort vielleicht sogar ganz be-
sonders. Es ist sinnvoll, bei Begegnungen mit 
der Bibel regelmäßig, vielleicht abschließend, 
vielleicht als „Joker“- oder „Spürnasen“-Aufga-
be, Meta-Fragen zu stellen: Was ist dir an die-
ser Geschichte besonders wichtig? Warum wird 
diese Geschichte wohl nach so langer Zeit im-
mer weitererzählt? Und: Was verrät dir die Ge-
schichte von Gott?  ◆

Literatur

Altrock, Ulrike von: Spuren lesen. Religionsbuch für 
das 3./4. Schuljahr, Stuttgart/Braunschweig 2011

Bauer, Jutta: Opas Engel, Hamburg 2021
Gauer, Christian/Grünschläger-Brenneke, Sabine/

Kruza, Anja/Röse, Micaela: Die Reli-Reise 1/2, 
Lehrwerk für den evangelischen Religionsunter-
richt, Stuttgart 2012

Mayer-Skumanz, Lene/Spinková, Martina: Ich bin 
bei euch. Die große Don Bosco Kinderbibel, Mün-
chen 2011

Oberthür, Rainer/Nascimbeni, Barbara: Das Vaterun-
ser. Das bekannteste Gebet der Christen für Kin-
der aufbereitet, Stuttgart 2013

Roman, Ghislaine: Puh, so ein Glück, Illustriert von 
Tom Schamp, Münster 2016

Steinkühler, Martina/Nascimbeni, Barbara: Die neue 
Erzählbibel, Stuttgart 2015

Steinkühler, Martina: Religion mit Kindern (Bd. 1 bis 
4), Göttingen ab 2013

13 Vgl. Steinkühler, Religion mit Kindern (Bd. 1 bis 4); da 
ist die Bibel-Erzählstunde ein fester Bestandteil des 
Konzepts. 

„Wenn biblischen 
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die da reden, sind 
Figuren. Wie aber 
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unsichtbaren Gott 
auf die Bühne?" 
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F
ür Muslim*innen ist der Koran die 
wichtigste Quelle und Ressource ihres 
Glaubens an Allah und den Propheten 
Muham mad1: im Sinne spiritueller Hal-
tungen wie glaubenspraktischer Hand-

lungen. Es ist daher naheliegend, dass die Be-
gegnung mit dem Koran auch im Zentrum des 
islamischen Religionsunterrichts steht. 

In den Kerncurricula (KC) aller Schulformen 
für das Fach Islamische Religion des Landes Nie-
dersachsen durchzieht die Beschäftigung mit 
dem Koran alle geforderten Kompetenzberei-
che. Exemplarisch sei dies anhand des KC der 
Sek I genauer beschrieben. 

Im Rahmen der Teildimensionen religiöser 
Kompetenz, den prozessbezogenen Kompeten-
zen, wird als Deutungskompetenz unter ande-
rem die Fähigkeit verstanden, „die Bedeutung 
ausgewählter Suren2 und Hadithe3 zu erschlie-
ßen“, die Urteilskompetenz erwächst unter an-
derem aus den Fähigkeiten, „unterschiedliche 
muslimische Positionen im Hinblick auf Bekennt-
nis, Glaubenspraxis und Ethik zu vergleichen“ 
sowie „aus islamischer Perspektive einen eige-
nen Standpunkt zu religiösen und ethischen 
Fragen einzunehmen und argumentativ zu ver-
treten“. Die Gestaltungskompetenz ist mit der 
Befähigung verbunden, „die ästhetische Dimen-
sion des Korans (Rezitation, Kalligrafie) zu be-
schreiben und zum Ausdruck zu bringen.“4

1 Sallallāhu ‘alayhi wa sallam / Allahs Friede und Segen 
sei mit ihm. Es ist bei Muslim*innen üblich, bei der Er-
wähnung des Namens des Propheten diesen Segens-
spruch auszusprechen. Aus Gründen der Lesbarkeit 
wird der Segensspruch nur an dieser Stelle explizit 
aufgeführt.

2 Suren sind Abschnitte oder Kapitel des Korans, insge-
samt gibt es 114 Suren. Die Suren bestehen aus Ver-
sen, die nummeriert sind. 

3 Hadithe sind Überlieferungen über Aussagen, Haltun-
gen und Handlungen des Propheten Muhammad.

4 Vgl. Niedersächsisches Kultusministerium, KC Sek I 
Islamische Religion, 15.

ANNETT ABDEL-RAHMAN

Dem Koran begegnen

© Frank Rumpen-
horst /

picture alliance / dpa
Im Rahmen des inhaltsbezogenen Kompe-

tenzbereiches konkretisiert die Leitfrage „Nach 
Koran und Sunna fragen“ die Beschäftigung mit 
dem Koran: 

„Die Schülerinnen und Schüler […] können 
Entstehung, Aufbau und Bedeutung des Ko-
rans […] darstellen und erläutern. Den korani-
schen Text erschließen sie aus einer altersgemä-
ßen Perspektive und erwerben methodisches 
Können, um sich produktiv und selbständig mit 
koranischen Texten in deutscher Sprache ausei-
nander zu setzen.“5 

Den oben genannten Kompetenzerwerb im 
islamischen Religionsunterricht tatsächlich zu er-
möglichen, ist mit besonderen Herausforderun-

5 Vgl. a.a.O., 20–21.
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gen für die Lehrkräfte verbunden, auf die im 
Folgenden genauer eingegangen werden soll. 
Im Anschluss werden verschiedene Zugänge der 
Beschäftigung mit dem Koran erläutert und an-
hand eines Beispiels gezeigt, auf welche Wei-
se die Auseinandersetzung mit Aussagen aus 
dem Koran im Religionsunterricht möglich sein 
kann. Abschließend werden Kriterien genannt, 
die die Arbeit mit Koranversen im Unterricht er-
leichtern können. 

Aus der Beschäftigung mit dem Koran erge-
ben sich insbesondere für den islamischen Reli-
gionsunterricht einige Besonderheiten:6

Die Sprache

Die Sprache des Korans ist Arabisch. Dabei ist 
dieser Fakt allein nicht das Besondere an ihm, 
sondern es ist die Komposition und die Poesie 
der Sprache selbst. Die sprachliche Schönheit 
des Korans berührt und überwältigt die Men-
schen von Beginn an bis zur Gegenwart. Äs-
thetik und Klarheit der arabischen Sprache des 
Korans gelten als so unübertroffen, dass sie in 
Staunen versetzt, „Anhänger wie Gegner be-
geistert, beglückt, erschüttert und entsetzt, 
jedenfalls bewegt, oft geradezu hypnotisiert, 

6 Die Ausführungen der folgenden Unterkapitel sind ei-
ne Zusammenfassung aus: Abdel-Rahman, Kompe-
tenzorientierung im islamischen Religionsunterricht, 
208-211.


Sprache ist 

Authentizitäts-
beweis der 
göttlichen 

Botschaft. Die 
Form von der 
Bedeutung 
zu trennen, 
bedeutet, 

das spirituelle 
Erleben und 

das inhaltliche 
Verständnis 
des Korans 

einzuschränken. 



in Ekstase versetzt“7. Im Koran selbst werden 
Dichter*innen und Poet*innen in verschiede-
nen Versen aufgefordert, sprachlich Gleiches 
hervorzubringen, um letztendlich zu konstatie-
ren, dass dies nicht möglich ist:

„Sag: Wenn sich die Menschen und die Ğinn 
zusammentäten, um etwas beizubringen, was 
diesem Qur‘ān gleich wäre, sie brächten nicht 
seinesgleichen bei, auch wenn sie einander Bei-
stand leisten würden.“ (al- Israʾ 17:88)8.

In dieser aus muslimischer Sicht durch Men-
schen nicht hervorzubringenden Symbiose po-
etischer Form und inhaltlicher Klarheit der Of-
fenbarung liegt das Wunder des Korans, i ǧʿāz 
al- qurʾān. Die arabische Sprache wird dabei 
nicht als „heilig“ verstanden, sondern sie entfal-
tet sich im Koran in ihrer schönsten Komposition. 
„In keiner anderen Religion ist die Offenbarung 
mit der sprachlichen Form so eng verbunden 
wie im Islam. Sprache ist nicht nur das Medium, 
durch das der Verkünder verkündet, sondern sie 
ist auch ein erheblicher Teil der Offenbarung. 
Sie ist Authentizitätsbeweis der göttlichen Bot-
schaft. Der Inhalt der Botschaft ist gebunden an 
seine sprachliche Form. Über die Form wird die 
Bedeutung der Offenbarung erschlossen.“9 Die 
Form von der Bedeutung zu trennen, bedeutet 

7 Kermani, Gott ist schön, 15.
8 In diesem Artikel werden die Suren mit Namen und 

Nummer genannt, dann folgt die Nummer des Ver-
ses. 

9 Selmani, Sprache und Offenbarung. Zur Rolle des 
Arabischen im Islam, 109f.

Die sprachliche 
Schönheit des 
Korans berührt 
und überwältigt 
die Menschen von 
Beginn an bis zur 
Gegenwart. 
© mirzavis / iStock
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demnach, das spirituelle Erleben und das 
inhaltliche Verständnis des Korans einzu-
schränken und damit auch das Verständnis 
der Art und Weise, wie er über Jahrhun-
derte seine Hörer*innen und Leser*innen 
berührt hat. Vor dem Hintergrund dieser 
Bedeutung analysierten muslimische Ge-
lehrte in ihren Interpretationen des Korans 
(tafsīr) inhaltliche wie ästhetische Dimen-
sionen der arabischen Sprache. Zusätzlich 
wurden Rezitationsregeln (tağwīd) des Ko-
rans studiert, bedeuteten doch unsauber 
artikulierte arabische Buchstaben oder un-
passende Lesepausen schon inhaltliche Un-
terschiede.

Die Übersetzung

Mit Blick auf den Religionsunterricht muss dem-
zufolge die Frage gestellt werden: Wie kann 
der Koran den Schüler*innen zugänglich ge-
macht werden, die die arabische Sprache nicht 
beherrschen? Eine Übersetzung, genauer ge-
sagt Übertragung, des Korans beinhaltet das 
Problem, dass die Mehrdeutigkeit vieler Ver-
se verengt wird. Die Übertragung bedeutet ei-
ne Festlegung auf Wörter, die nur annähernd 
wiedergeben können, was das Original aussagt. 
„Eine Übersetzung ist dagegen immer disambi-
guierend. Wenn nun die Ambiguität des Textes 
als dessen wesenhafter Bestandteil betrachtet 
wird, bleibt in der Übersetzung in der Tat nur 
ein Text übrig, der um wichtige Dimensionen 
reduziert wird.“10

Deshalb gilt die arabische Sprache des Ko-
rans den Muslimen als kaum übersetzbar, die 
über dreißig11 sehr verschiedenen Koran-Über-
tragungen allein in die deutsche Sprache ver-
deutlichen das.

Die ästhetische Dimension

Ein zweites Problem bei der Übertragung des 
Korans ist, dass seine ästhetische Dimension ver-
loren geht. Der Koran ist ursprünglich münd-
lich in Form emotionaler, poetischer Rezitationen 
vorgetragen und weitergegeben worden. Viele 
Muslim*innen lernen bis heute, ihn auf schöne 
Art vorzutragen und sind ergriffen, wenn sie Ko-
ranrezitationen hören, unabhängig davon, ob sie 
den Text verstehen.

10 Bauer, Die Kultur der Ambiguität, 140.
11 Vgl. die Aufzählungen hier: Aslan, Deutsche Koran-

übersetzungen (chronologische Bibliografie).
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„What is impossible to convey when trans-
lating these verses is the way their sound when 
recited accords so well with their meaning. […] 
Those who appreciate music know that it can 
be meaningful without lyrics; many would even 
say that music can transmit meaning that can-
not be signified with words. The Qur`an is not 
music, however, when it is recited, it can have 
a similar aural impact.“12

Schüler*innen geht diese emotionale, ästhe-
tische Dimension des Korans verloren, wenn sie 
die arabische Sprache nicht beherrschen, was in 
den seltensten Fällen der Fall ist, es sei denn, es 
ist ihre Muttersprache.

Die Zeit der Offenbarung

Auch wenn der Koran in seiner Bedeutung als 
universell gültig verstanden wird, so gibt es 
doch einen historischen Offenbarungskontext, 
der für das Verständnis der Verse von Bedeu-
tung ist. Für Schüler*innen (und auch für Er-
wachsene) ist die Zeit der Offenbarung kaum 
vorstellbar, sie können sich nicht in die damali-
gen gesellschaftlichen, ökonomischen, sozialen 
und klimatischen Verhältnisse hineinversetzen. 
Ihre Lebensumstände, aber auch ihre Mentali-
täten oder Lebensanschauungen sind grund-
sätzlich verschieden von denen der Ersthören-
den der Offenbarung.13

Die genannten Besonderheiten der Be-
schäftigung mit dem Koran können nicht al-
le im islamischen Religionsunterricht aufgelöst 

12 Mattson, The Story of the Qur’an: its history and 
place in Muslim life, 34.

13 Vgl. Cavis, Den Koran verstehen lernen, 151.



Loccumer Pelikan  |  4 / 2022

42 praktisch

werden. Dies kann nur unter Einbezug auch an-
derer Lernorte wie Moscheen oder religiöser Bil-
dungsinstitutionen geschehen. Dennoch müs-
sen Lehrkräfte diese Aspekte bei der Planung 
und Durchführung ihres Unterrichts berücksich-
tigen. Es ist ihre Aufgabe, eine wechselseitige 
Erschließung zwischen dem Text der Offenba-
rung und den Lebenswelten ihrer Schüler*innen 
zu ermöglichen, auch, den Koran als spirituelle 
Quelle sichtbar zu machen.

Die Begegnung mit dem Koran im Religi-
onsunterricht kann auf unterschiedliche Wei-
se geschehen:

Der reflexiv-intellektuelle Zugang

Um Aussagen aus dem Koran deuten und sich 
dazu in Beziehung setzen zu können, ist es not-
wendig, fachgerecht mit konkreten Versen aus 
dem Koran im Unterricht zu arbeiten. 

Im Koran heißt es „(Dies ist) ein gesegnetes 
Buch, das Wir zu dir hinabgesandt haben, da-
mit sie über seine Zeichen nachsinnen [layad-
dabbaru] und damit diejenigen bedenken, die 
Verstand besitzen.“ (Ṣād 38:29). Der Begriff 
Tadabbur beschreibt im koranischen Gebrauch 
das tiefe Nachsinnen über den Koran, einzelne 
Verse und ihre Bedeutungen. Die Verse zu lesen 
und zu rezitieren, reicht nicht aus, um ihre tie-
fe Bedeutung zu erfassen. Tadabbur beschreibt 
ein Innehalten im konzentrierten Nachdenken 
über die Aussage eines Verses oder Begrif-
fes: die Auswahl der Wörter verstehen und ih-
re Bedeutung(en) erfassen; Wortgruppen ent-
schlüsseln und Parallelen zu vorhandenem 
Wissen ziehen; die Aussagen eines Verses in 
Verbindung mit den Konsequenzen für das ei-
gene Handeln zu reflektieren. Abgeleitet von 
dem oben genannten Vers, kann man die Me-
thode, mit der die Schüler*innen einen kora-

nischen Text analysieren, Tadabbur-Methode14 
nennen. Sie ist eine Methode der Texterschlie-
ßung, die verdeutlichen soll, dass sich korani-
sche Texte mit einer strukturierten Vorgehens-
weise besser erschließen lassen. Schüler*innen 
verstehen in ihrer Anwendung auch, dass man 
nicht ohne Weiteres Gebote und Verbote aus 
dem Koran ableiten kann, sondern Zusammen-
hänge und Kontexte beachten muss.15 

Als Hilfen für diese tiefere Auseinanderset-
zung mit den entsprechenden Koranversen die-
nen:
• unterschiedliche Übersetzungen, die ein Be-

deutungsspektrum sichtbar werden lassen, 
• andere Koranverse („Koran erklärt Koran“), 
• Hadithe zu dem Themenspektrum,
• ein oder mehrere klassische Korankommen-

tare (tafsīr) von Gelehrten, die die einzelnen 
Verse interpretiert und in Zusammenhänge 
gesetzt haben.

Die Tadabbur-Methode geht von einer klein-
schrittigen Umgangsweise mit dem Text aus 
und lässt sich mit folgenden Schritten darstel-
len:
1. Korantext (Verse) aufmerksam lesen, Schlüs-

selwörter markieren,
2. mögliche Fragen an den Korantext notieren,
3. Fragen strukturieren in inhaltliche Fragen 

und Verständnisfragen,
4. Studium von zusätzlichem Textmaterial,
5. Diskussion/Austausch möglicher Antworten 

auf die Fragen,

14 Vgl. bislang unveröffentlichtes Unterrichtsmaterial 
einer Workshopreihe, bei der mit der Tadabbur-Me-
thode gearbeitet wurde: Abdel-Rahman/Klausing, 
Khalifa-fi-l-Ard – Welche Aufgabe hat der Mensch 
in der Schöpfung? (Modul 8), unveröffentlichtes Ar-
beitsmaterial, 3.

15 Michael Kiefer hat dafür den treffenden Begriff „Le-
go-Islam“ benutzt: Kiefer, Studie Lego-Islam. 

.
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6. Bedeutung des Textes mit eigenen Worten 
zusammenfassen,

7. Bedeutung des Korantextes für das eigene 
Leben und Handeln erschließen.

Umfang und Abstraktionsgrad der zusätzli-
chen durch die Lehrkraft zur Verfügung gestell-
ten Textmaterialien (Punkt 4) ist abhängig von 
der Lernausgangslage der Schüler*in nen. Die-
se wird nicht nur durch deren Alter definiert, 
sondern auch durch Vorwissen und religiöse 
Heterogenität. Die einzelnen Schritte der Ta-
dabbur-Methode erkennen die aktive Rolle der 
Schü ler*in  nen bei der Sinnerschließung 
der Koranverse an und lassen ihnen Raum 
für eigene Interpretationen, die sich vor 
dem Hintergrund von wissensbasiertem, 
strukturiertem Textmaterial entfalten kön-
nen. Damit kann sie einen Mittelweg dar-
stellen „nämlich eine methodische Annä-
herung (…). Die zwar den Subjekten für 
ihre individuelle und gemeinschaftliche 
Reflexion mit dem Koran Raum einräumt, 
dies jedoch gleichzeitig an bestimmte 
Richtlinien bindet, um den Ansprüchen 
des Textes gerecht zu werden.“16 

Der emotional-
ästhetische Zugang

Das Hören des Korans ist eine spirituelle 
Handlung. Am Lernort Schule kann diese 
Dimension von Religiosität sicherlich nur 
ansatzweise entfaltet werden, aber sie 
kann durch entsprechende Unterrichts-
arrangements sichtbar gemacht werden. 
Die Lesungen des Korans durch verschiedene 
Rezitator*innen klingen sehr unterschiedlich 
und sind dementsprechend auch unterschied-
lich berührend. 

Möglichkeiten, einen Zugang zum Hören des 
Korans zu schaffen, können exemplarisch sein: 
• die Sure al-Fātiḥa (die bekannteste Sure des 

Korans) oder andere kleine, bekannte Suren 
von verschiedenen Rezitator*innen vortra-
gen und auf sich wirken lassen17,

• das Koran-Hören in einer Stilleübung an-
wenden,

• den Gebetsruf von verschiedenen Men-
schen (verschiedener Zeiten und Kulturen) 
vergleichen,

16 Cavis, Den Koran verstehen lernen,175.
17 Auf der folgenden Seite kann der Koran in verschie-

denen Sprachen gelesen und durch eine Vielzahl an 
Rezitator*innen gehört werden: https://tanzil.net/#1:1 
(27.09.2022).

• Menschen befragen, wann und warum sie 
den Koran hören und welche Wirkung er 
auf sie hat.

Auch die Beschäftigung mit der arabischen 
Sprache kann eine spirituelle Handlung darstel-
len. Aus ihr hat sich die Kalligrafie entwickelt, 
bei der arabische Buchstaben in künstlerischer 
Weise dargestellt werden. Daraus hat sich dann 
auch die Ornamentik entwickelt, deren Mus-
ter keinen Anfang und kein Ende haben und 
damit an eine der Wesenseigenschaften Got-
tes erinnern.
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Folgende Beispiele zeigen Möglichkeiten, 
sich mit der geschriebenen arabischen Sprache 
aus dem Koran zu beschäftigen:
• die arabische Schreibweise von Allah im Ko-

ran entdecken und nachzeichnen,
• Verzierungen/Verse aus dem Koran in Mo-

scheen (als außerschulischem Lernort) ent-
decken,

• kalligrafische Darstellungen von Schlüssel-
begriffen aus dem Koran vergleichen oder 
entschlüsseln,

• arabische Schriftzeichen in Ornamenten ent-
decken,

• Elemente aus Kalligrafie und Ornamentik 
nachgestalten18.

18 Für den islamischen Religionsunterricht gibt es ei-
ne ausgearbeitete Unterrichtssequenz zum Schwer-
punkt „Islamische Kunst“: Niedersächsisches Kultus-
ministerium: Materialien für einen kompetenzorien-
tierten Unterricht in den Jahrgängen 7-8, 49–57.
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Der Umgang mit dem Koran 
im Religionsunterricht

Beide Zugänge werden durch einen bewusst re-
spektvollen Umgang mit dem Koran im Unter-
richt verstärkt. Unter Muslim*innen ist es üblich, 
die rituelle Waschung zu vollziehen, bevor sie 
den Koran (muṣḥaf ) berühren. Für die Koranex-
emplare, die Erläuterungen zum Korantext oder 
eine anderssprachige Übersetzung enthalten, 
ist dies nicht notwendig. Diese Exemplare wer-
den auch im islamischen Religionsunterricht be-
nutzt. Es ist sicherlich sinnvoll, einen ethischen 
Umgang mit dem Koran auch im Unterricht zu 
praktizieren, denn er ist für Muslim*innen eben 
nicht nur intellektuelles Material, welches es zu 
durchdringen gilt, sondern auch die Botschaft 
des Einen an die Menschen. Auch wenn es kei-
ner rituellen Waschung für die übersetzen Ex-
emplare bedarf, so können Schüler*innen sich 
in Anlehnung an sie vor der Nutzung die Hän-
de waschen, ihn nicht auf Stühlen oder dem Bo-
den ablegen, sondern nur auf einem sauberen 
Platz des Tisches und ihn sorgfältig behandeln. 

Den Koran reflektieren mit 
der Tadabbur-Methode –
Ein konkretes Unterrichtsbeispiel

Im Rahmen der Leitfrage „Nach der Verantwor-
tung des Menschen in der Welt und der Gesell-
schaft fragen“ des KCs des Sek I lautet eine in-

haltsbezogene Kompetenz für die 
Schuljahrgänge 9 und 10:

„Die Schülerinnen und Schüler 
stellen eine islamische Position zu 
ethischen Fragen dar und begrün-
den ihren eigenen Standpunkt.“ 

Eine gegenwärtig viel disku-
tierte ethische Frage ist die nach 
dem individuellen Engagement für 
den Klimaschutz. Ist es für Men-
schen eine Verpflichtung, ihr Le-
ben zu ändern, um klimatische 
Veränderungen zu bremsen? 
Muss man sich an Bewegungen 
wie Fridays for Future beteiligen 
oder nicht? Sollte man vegan le-
ben und konsequent auf Fleisch-
genuss verzichten? Ist Engage-
ment für den Klimaschutz auch 
ein Gottesdienst? Vor dem Hin-
tergrund dieser umrissenen An-
forderungssituation ist es not-
wendig, sich auch mit Aussagen 
aus dem Koran zu beschäftigen, 

die die Aufgabe des Menschen in der Welt de-
finieren oder umschreiben. Mit der Tadabbur-
Methode analysieren die Schüler*innen in den 
vorgegeben, oben beschriebenen Schritten von 
1 bis 7 einen ausgewählten Vers.

  ERSTER SCHRITT

Im ersten Schritt lesen sie den Koranvers und 
mar kieren entsprechende Schlüsselwörter:

„Er ist es, der die Erde zu einer Wiege für euch 
gemacht hat und für euch darauf Wege (des 
Lebensunterhalts) vorgezeichnet hat und (der) 
Wasser vom Himmel herabsendet: und dadurch 
bringen Wir verschiedene Arten von Pflanzen 
hervor. Esst (denn von diesen Erzeugnissen des 
Bodens) und weidet euer Vieh (darauf). In all 
diesem, siehe, sind fürwahr Botschaften für je-
ne, die mit Vernunft versehen sind.“19 

(Ta Ha 20:53-54)

  ZWEITER SCHRITT

Im zweiten Schritt notieren sie Fragen, die mit 
dem Vers verbunden sein könnten, wie zum Bei-
spiel:
• Was bedeutet „die Erde zu einer Wiege ma-

chen”?
• Was bedeutet „Lebensunterhalt”?
• Welche Botschaften sind damit gemeint?

19 Asad, Die Botschaft des Koran.

Auch im islamischen 
Religionsunterricht 
ist der Klimawandel 
Thema.
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  DRITTER SCHRITT

Im dritten Schritt werden einfache Ver-
ständnisfragen im Austausch geklärt, wie 
zum Beispiel: 

„Was bedeutet Lebensunterhalt?“

  VIERTER SCHRITT

Im vierten Schritt setzen sich die Schüle-
rinnen und Schüler mit zusätzlichem Text-
material auseinander. Dazu vergleichen 
sie zwei weitere Übersetzungen des Ko-
ranverses:

Übersetzung von Bubenheim & Elyas:20

„(Er ist es,) Der euch die Erde zu einer La-
gerstatt gemacht und für euch auf ihr Wege 
sich hinziehen und vom Himmel Wasser her-
abkommen läßt, womit Wir dann Arten ver-
schiedener Gewächse hervorbringen. Eßt und 
weidet euer Vieh. Darin sind wahrlich Zeichen 
für Leute von Verstand.“ (Ta Ha 20:53-54)

Übersetzung von Mahir:21

„Er ist es, Der euch die Erde ebnete, euch dort 
Wege bahnte und Wasser aus den Wolken am 
Himmel regnen lässt. Und damit lassen wir ver-
schiedenartige Pflanzen paarweise gedeihen. 
Esst davon und lasst euer Vieh weiden! Darin 
liegen Zeichen für Menschen, die denken kön-
nen.“ (Ta Ha 20:53-54)

Des Weiteren werden andere Koranver-
se herangezogen, die diesen Koranvers näher 
erklären, sozusagen nach dem Prinzip „Koran 
erklärt Koran“. Dazu werden die Koranverse 
(ar-Rad 13:3), (al-Anam 6:141) und (al-Baqara 
2:30)22 analysiert:

„Und Er ist es, der die Erde weit ausgebreitet 
hat und feste Berge und Wasserläufe auf sie ge-
setzt hat und darauf zwei Geschlechter von je-
der (Art von) Pflanzen erschaffen hat. (Und Er 
ist es, der) die Nacht den Tag bedecken lässt. 
Wahrlich, in all diesem sind fürwahr Botschaf-
ten für Leute, die denken!“ (ar-Rad 13:3)

„Denn Er ist es, der Gärten ins Dasein ge-
bracht hat – (sowohl) die bebauten (als auch) 
die wildwachsenden und die Dattelpalme und 
Felder mit vielgestaltigem Ertrag und den Oli-
venbaum und den Granatapfel: (alle) einander 
ähnlich und doch so verschieden! Eßt von ih-
rer Frucht, wenn sie Früchte tragen, und gebt 

20 Bubenheim/Elyas, Der edle Qur’ān und die Überset-
zung seiner Bedeutungen in die deutsche Sprache.

21 Māhir, Sinngemäße deutsche Übersetzung des heili-
gen Koran Arabisch - Deutsch.

22 Alle drei Verse sind der folgenden Übersetzung ent-
nommen: Asad, Die Botschaft des Koran. Überset-
zung und Kommentar.
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(den Armen) ihren gebührenden Anteil am Ern-
tetag. Und verschwendet nicht (Gottes Wohlta-
ten): Wahrlich, Er liebt nicht die Verschwender!“ 
(al-Anam 6:141)

„Und als dein Herr zu den Engeln sprach: „Ich 
werde auf der Erde einen Nachfolger (Khalīfa) 
einsetzen.“ 
(Sie sagten: „Willst Du auf ihr einen einsetzen, 
der auf ihr Unheil stiftet und Blut vergießt, wäh-
rend wir dein Lob singen und deine Heiligkeit 
rühmen?“ Er sprach: „Ich weiß, was ihr nicht 
wisst.“) (al-Baqara 2:30)

Während die beiden Verse (ar-Rad 13:3) und 
(al-Anam 6:141) durch die Schüler*innen selb-
ständig erschlossen werden können, benötigt 
man für Vers (al-Baqara 2:30) weitere Erläute-
rungen. Im Sinne der didaktischen Reduktion 
liegt der Fokus der Erarbeitung nur auf dem ers-
ten Satz und dem Schlüsselbegriff des Khalīfa, 
der sich auf den Menschen und seine Aufgabe 
in der Welt bezieht. Aus dem Korankommentar 
von Tabari23, einem bedeutenden Historiker und 
Gelehrten des 9. Jahrhunderts lässt sich unter 
anderem sinngemäß die folgende Interpretati-
on von Khalīfa folgern:

Khalīfa leitet sich vom Verb khalafa ab, was be-
deutet „einem anderen nachfolgen“. Ein Khalīfa 
ist jemand, dem die Erde in Beisitz gegeben 
wird und der sie verantwortlich verwaltet. 
Als ein Khalīfa soll der Mensch nach dem Wil-
len Allahs entsprechend handeln und gerecht 
urteilen. 

  FÜNFTER SCHRITT

Im fünften Schritt tauschen die Schüler*in nen 
Antwortmöglichkeiten zu ihren formulierten 
Fragen aus. 

23 Vgl. Al-Ţabarıī, The commentary on the Qur‘ān, 208ff.
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  SECHSTER SCHRITT

Dies bereitet Schritt sechs vor, in dem sie dann 
mit eigenen Worten die Bedeutung des Koran-
verses (Ta Ha 20:53-54) erklären und zusam-
menfassen.

  SIEBENTER SCHRITT

Im siebten Schritt setzen sie die Bedeutung 
der Aussage des Verses mit ihrem individuellen 
Handeln in Beziehung. Mit Bezug auf die Anfor-
derungssituation bedeutet das, sich zu der ethi-
schen Frage zu positionieren, inwieweit akti-
ver Klimaschutz zur Bewahrung der Schöpfung 
auch ein zutiefst religiöses Handeln im Sinne ei-
nes Gottesdienstes sein kann und welche Hand-
lungsoptionen sich für jeden einzelnen konkret 
daraus ableiten lassen.

Die einzelnen Schritte der Tadabbur-Metho-
de durchzugehen erscheint mühsam, sie wir-
ken aber einer Profanisierung des Korans ent-
gegen und schärfen die Sensibilität im Umgang 
mit dem Text.

Kriterien für die Auswahl 
an Koranversen

• Ausgehend von den Lebenswelten der 
Schüler*innen sollten die Koranverse, die 
für die Erarbeitung im Unterricht ausgesucht 
werden, ermöglichen, Anforderungssituati-
onen zu erschließen, die die Relevanz von 
Religion in ihrem Leben sichtbar machen. 

• Da viele Schüler*innen des islamischen Reli-
gionsunterrichts eine weitere Sprache spre-
chen und Deutsch nicht ihre Muttersprache, 
aber gemeinsame Unterrichtssprache ist, 
sollten die verwendeten Koranverse sprach-
lich leicht erschließbar sein.

• Es ist Aufgabe der Lehrkräfte, die Zeit der 
Herabsendung oder ggf. Herabsendungs-
anlässe altersangemessen zu thematisie-
ren, um ein umfassenderes historisches Ver-
ständnis zu ermöglichen.

• Das zusätzliche Textmaterial soll das „In-
Beziehung-Setzen“ des*der Schüler*in mit 
dem Text erleichtern, deshalb muss es für 
die entsprechende Lerngruppe angemessen 
aufbereitet werden, indem zum Beispiel Ko-
rankommentare sprachlich zugänglicher for-
muliert werden.

• Die Analyse exemplarisch ausgewählter 
arabischer Schlüsselwörter zeigt auf, wel-
che Vielfalt an Bedeutungen durch die ara-

bischen Begriffe transportiert werden kann, 
die in den Übersetzungen möglicherweise 
verloren gegangen sind.

• Im Unterricht sollte mit mehreren Über-
setzungsangeboten des Korans gearbeitet 
werden, um Vielfalt und Ambiguität sicht-
bar werden zu lassen.

Niemand geringerer als Gott ist für Mus-
lim*in  nen der Erste, der sie etwas lehrt – in-
haltlich erfassbar im Koran als Rede Gottes an 
die Menschen (kalām Allah). Die ersten Worte 
der Offenbarung sind bemerkenswert: „Lies im 
Namen deines Herrn, Der erschaffen hat“, (al- 
Aʿlaq  96:1-5). Das Wort Lies geht auf das ara-
bische Wort ʾiqra zurück, es ist das erste Wort, 
das Gott an die Menschen offenbart. Noch ge-
nauer wird es mit rezitiere bzw. trage vor über-
tragen. Aus demselben arabischen Grundwort 
leitet sich so auch die grundlegende Bezeich-
nung für die Rede Gottes ab: al- Qur‘ān: die 
Rezitation, der Vortrag oder das oft zu lesende 
Buch24.25 Es gilt daher, mit Hilfe entsprechen-
der Methoden Schüler*innen zu ermutigen, 
den Koran zu lesen, um in ihm Weisheiten zu 
entdecken oder ihn zu hören, um sich berüh-
ren zu lassen. 25  ◆

Literatur

Abdel-Rahman, Annett: Kompetenzorientierung 
im islamischen Religionsunterricht. Eine Analy-
se ausgewählter Curricula als Beitrag zur Fachdi-
daktik des islamischen Religionsunterrichts, Os-
nabrücker Islamstudien 2022 

Abdel-Rahman, Annett und Kathrin Klausing: 
„Khalifa-fi-l-Ard – Welche Aufgabe hat der 
Mensch in der Schöpfung? (Modul 8)“, Hanno-
ver 2018 („Radikal nett und engagiert“ Work-
shopreihe für MINA e.V. – Muslimisches Frauen-
bildungszentrum), 1-15 unveröffentlichtes Ar-
beitsmaterial

Al-Ţabarıī, Abū Jaʻfar Muḥammad B. Jarı̄ r: The com-
mentary on the Qurʼān, übers. von. J. Cooper, 
W. F. Madelung und A. Jones, Repr Aufl., Ox-
ford 1989

Asad, Muhammad: Die Botschaft des Koran. Über-
setzung und Kommentar, 2. Aufl. Ostfildern 2011

Aslan, Serdar: „Deutsche Koranübersetzungen 
(chronologische Bibliographie)“, in: islam-akade 
mie.de, www.islam-akademie.de/islamwissen 
schaften/koranuebersetzung/156-deutsche- 

24 Andere Namen für den Koran sind zum Beispiel al- 
Furqān (die Unterscheidung) oder auch al- Hudā (die 
Rechtleitung).

25 Vgl. Abdel-Rahman: Kompetenzorientierung im isla-
mischen Religionsunterricht, 200-201.



Loccumer Pelikan  |  4 / 2022

praktisch 47

koranuebersetzungen-chronologische-bibliogra 
phie (13.04.2021).

Bauer, Thomas: Die Kultur der Ambiguität. Eine an-
dere Geschichte des Islams, Berlin 2011

Bubenheim, Abdullah Frank und Nadeem Ata Elyas: 
Der edle Qur’ān und die Übersetzung seiner Be-
deutungen in die deutsche Sprache, al-Madīna 
al-Munauwara: König-Fahd-Komplex zum Druck 
vom Qur’ān 2009

Cavis, Fatima: Den Koran verstehen lernen. Perspek-
tiven für die hermeneutisch-theologische Grund-
legung einer subjektorientierten und kontextbe-
zogenen Korandidaktik, Paderborn 2021 

Kermani, Navid: Gott ist schön. Das ästhetische Er-
leben des Koran, München 2011

Kiefer, Michael: Studie Lego-Islam. „Sie besuchen 
keine Moschee, sondern gründen ihre eigene.“, 
in: IslamiQ - Nachrichten- und Debattenmagazin 
(10.12.2017), www.islamiq.de/2017/12/10/sie-
besuchen-keine-moschee-sondern-gruenden- 
ihre-eigene (28.09.2022)

Māhir, Mușțafā: Sinngemäße deutsche Übersetzung 
des heiligen Koran Arabisch – Deutsch, 2. Aufl., 
Kairo 2007

Mattson, Ingrid: The Story of the Qur’an: its histo-
ry and place in Muslim life, Oxford: Wiley-Black-
well 2013

Niedersächsisches Kultusministerium (Hg.): Kern - 
curriculum für die Schulformen des Sekundarbe-
reichs I Schuljahrgänge 5-10 Islamische Religion, 
Hannover 2014

Niedersächsisches Kultusministerium (Hg.): Isla-
mische Religion. Materialien für einen kompeten-
zorientierten Unterricht in den Jahrgängen 7-8, 
Hannover 2017

Selmani, Lirim: „Sprache und Offenbarung. Zur Rol-
le des Arabischen im Islam“, in: Lasch, Alexander/ 
Wolf-Andreas Liebert (Hg.): Handbuch Sprache 
und Religion, Bd. 18, Berlin/Boston 2017, 109-153


DR. ANNETT 
ABDEL-RAHMAN ist 
Landeskoordinatorin 
des Netzwerkes der 
Lehrkräfte für das Fach 
Islamische Religion 
im Auftrag des MK, 
Fachseminarleiterin 
am Studienseminar 
Hannover II und 
Lehrbeauftragte an der 
Universität Osnabrück.

***

MARK KRASNOV

Was ist gemäß Traktat  
„Bawa Metzi’a” fair?

Quellenarbeit zum jüdischen Fundrecht und Aktualitätsbezug 
der Mischnah zur Lebenswelt der Schüler*innen

Hermeneutik im Judentum

Die jüdische Lehre gründet zweifelsohne auf der 
-Torah“, wörtlich: „Weisung, Lehre“; he„) תּוֹרָה
bräische Bezeichnung für den Pentateuch). Al-
lerdings reduziert sich die jüdische Schriftaus-
legung nicht einzig und allein auf diese fünf 
Bücher. Die jüdische Traditionsliteratur stützt 
sich nämlich auf eine Fülle weiterer richtungs-
weisender Schriften, die sukzessive im Laufe der 
Geschichte des jüdischen Volkes verfasst wor-
den sind. Von grundlegender Bedeutung für das 
Judentum ist daher, dass מֹשֶׁה („Mosche“/Mo-
ses) auf dem Berg Sinai von G’’tt1 nicht nur die 

1 In Anlehnung an das dritte der Zehn Gebote wird aus 
Pietätsgründen die sog. „vermeidende Schreibweise“ 
gebraucht.

שֶׁבִִּכְתָב  Torah schebichtaw“/„schriftliche„) תּוֹרָה 
Torah“), sondern zeitgleich auch die תּוֹרָה שֶׁבְִּעַל פֶֶּה 
(„Torah schebe’al Pe“/„mündliche Torah“) erhal-
ten hat. Die „mündliche Torah“ dient der Aus-
legung der „schriftlichen Torah“. Zudem erklärt 
sie all jene Passagen, die den Verstehenshori-
zont von uns Rezipient*innen, d. h. gleicherma-
ßen Hörer*innen wie Leser*innen, übersteigen. 
Somit ist die Hermeneutik eine systematisierte 
Methode, die dem Judentum seit jeher genuin 
ist und bis heute einen wichtigen Grundpfeiler 
der jüdischen Lehr- und Lerntradition bildet. Bei-
de Ausführungen der Torah wurden von Gene-
ration zu Generation tradiert, wobei die jewei-
ligen Überlieferungstraditionen von Literalität 
und Oralität entsprechend zum Tragen kamen. 
Das bedeutet, dass die „schriftliche Torah“ in 
ihrer Gestalt als Schriftrolle schon immer phy-
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sisch weitergeben werden konnte, während die 
Überlieferung im Fall der „mündlichen Torah“ 
zunächst tatsächlich nur in verbaler Form er-
folgte.

Erst nach der Zerstörung des Zweiten בִֵּית 
 Bejt haMikdasch“ / wörtlich: „Haus des„) הַמִִּקְדָָּשׁ
Heiligtums“; hebräische Bezeichnung für den 
Tempel in Jerusalem) im Jahr 70 unserer Zeit-
rechnung (u. Z.) und mit dem Beginn der Di-
asporasituation begannen die Rabbinen – ge-
nauer gesagt die תַּנָָּאִים („Tanna’im“/ aramäisch; 
wörtlich: „Wiederholer; Lehrer“) – mit der Nie-
derschrift dieser bisher ausschließlich mündlich 
tradierten Lehre. Auf diese Weise entstand die 
 .(“Mischnah“/wörtlich: „Wiederholung„) מִִּשְׁנָה
Dieses Werk gilt als erste Sammlung religions-
gesetzlicher Überlieferungen im Judentum und 
wurde etwa im Jahr 220 u. Z. endredigiert.

Doch selbstverständlich waren die her-
meneutischen Prozesse mit der Endredakti-
on der Mischnah alles andere als abgeschlos-
sen. Neue Gelehrtengenerationen – die אַמוֹרָאִים 
(„Amora’im“/ aramäisch; wörtlich: „Sprechen-
de; über etwas Berichtende“) – führten die Dis-
kussionen der „Tanna’im“ fort, kommentierten 
das Religionsgesetz weiter und beleuchteten 
es unter anderen Aspekten. Diese neuen so-
wie weiterführenden Auslegungen, die bis etwa 
ins 7. Jahrhundert2 stattfanden, sind in der גְּמָרָא 

2 Im Rahmen des vorliegenden Artikels wird für ein 
besseres Verständnis dieses doch recht komplexen 
Themas auf die zusätzliche Differenzierung zwischen 

(„G’mara“/aramäisch; wörtlich: 
„Vollendung“) zusammengefasst 
worden.

Ganz im Sinne der rabbini-
schen Hermeneutik fand die so-
eben beschriebene, äußerst pro-
duktive Auslegungstradition mit 
dem Abschluss der G’mara eben-
falls kein Ende. So ist dem Inter-
pretationseifer jüdischer Gelehr-
tengenerationen letztendlich die 
Entstehung des תַּלְמוּד („Talmud“/
wörtlich: „Unterweisung; Lehre“) 
zu verdanken, der sich wiederum 
aus zwei großen – uns bereits be-
kannten – Teilen zusammensetzt: 
der Mischnah und der G’mara. 
Darüber hinaus finden sich im 
Talmud weitere Diskussionen der 
Rabbinen, die weit ins 8. Jahrhun-
dert reichen.3 Da alle rabbinischen 
Diskussionen der jüdischen Tradi-
tionsliteratur grundsätzlich Ge-
sprächsprotokollen ähneln, erhielt 

kurzerhand alles, was in jener Zeit gelehrt wur-
de, Einzug in den Talmud. Aus diesem Grund 
weist dieses umfangreiche Werk insgesamt en-
zyklopädischen Charakter auf. Des Weiteren 
wurde der Talmud im Hochmittelalter um den 
ausführlichen Kommentar des bedeutendsten 
jüdischen Gelehrten Raschi – ein Akronym für 
Rabbi Schlomo Ben Jitzchak – ergänzt, der im 
11. Jahrhundert in Frankreich und Deutschland 
wirkte. Außerdem ist es für die rabbinische Her-
meneutik üblich, Aussagen zu manifestieren, in-
dem man sich auf Rabbinen aus vorhergehen-
den Gelehrtengenerationen beruft und all diese 
Äußerungen gleichzeitig, gleichwertig und ins-
besondere wertfrei parallel tradiert. So erklärt 
sich auch der voluminöse Gesamtumfang der 
rabbinischen Traditionsliteratur.

Ausgehend von dem bisher Dargestellten 
versteht es sich nahezu von selbst, dass der rab-
binische Diskurs auch in den auf das Mittelal-
ter folgenden Epochen existierte und in Form 
von sog. „Responsen“ sogar bis heute aktuell 
geblieben ist. Ziel war und ist es hierbei, von 
einer religionsgesetzlichen Autorität, d. h. ei-
nem bekannten jüdischen Rechtsgelehrten, zu 
einem bestimmten Anliegen oder Sachverhalt 
eine normative Entscheidung zu erhalten. Die-
se Entscheidungen basieren zwar stets auf den 
Regelungen aus der Torah, zeigen jedoch viel-
mehr auf, wie die biblischen Gesetze im Alltag 

„Talmud Jeruschalmi“ und „Talmud Bawli“ verzichtet.
3 s.o.

„Die Hermeneutik ist 
eine systematisierte 
Methode, die 
dem Judentum 
seit jeher genuin 
ist und bis heute 
einen wichtigen 
Grundpfeiler der 
jüdischen Lehr- und 
Lerntradition bildet.”
Foto: Schriftenstudi-
um an der Yeshivah 
(jüdischen Hochschu-
le)in Efrat, Israel
© Israel images / 
Alamy Stock Photo
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praktiziert bzw. gelebt werden können. Diese 
kasuistischen Zusammenhänge unterstreichen 
die Quintessenz des Judentums durch alle Zei-
ten hindurch: Um Fehlschlüsse zu vermeiden, ist 
es untersagt, einen Tanachvers aus seinem Kon-
text zu reißen und ihn losgelöst von jeglicher tra-
dierten rabbinischen Auslegung zu betrachten. 
Nur wenn man diesen Grundsatz beachtet, ist es 
möglich, das jüdische Religionsgesetz unvorein-
genommen als wesentlichen, lebensbejahenden 
Bestandteil jüdischer Orthopraxie zu begreifen.

Praxisbeitrag: Verloren! 
Gesucht … Gefunden?

Im Folgenden soll eine Unterrichtsstunde 
für den Sek I4 vorgestellt werden, die im 
Rahmen der Unterrichtseinheit „Tanna’im 
und Amora’im: Persönlichkeiten des rab-
binischen Judentums“ durchgeführt wird. 
Die Unterrichtseinheit befasst sich folglich 
mit einer historisch-soziokulturellen und, 
wie bereits im einführenden Teil dieses 
Beitrages aufgezeigt, für das Judentum 
bis heute relevanten Thematik. So lernen 
die Schüler*innen in den vorausgehen-
den Unterrichtsstunden bereits verschie-
dene historische Ereignisse und Persön-
lichkeiten kennen, die unmittelbar mit der 
Entwicklung des rabbinischen Judentums 
in Verbindung stehen. In diesem Zusam-
menhang befassen sich die Schüler*innen 
mit den Kontroversen zwischen den Gelehrten 
Hillel und Schammaj, der Anordnung der „Tak-
kanoth“ (sog. „Notstandsverordnungen“) durch 
Rabbi Jochanan Ben Sakkai nach der Tempelzer-
störung im Jahr 70 u. Z. sowie mit Rabbi Jehuda 
haNassi und der Redaktion der Mischnah. Eben-
so erfolgt bereits ein erster Zugang zu einem 
Mischnatext (Mischnahtraktat מְצִיעָא -Ba„] בִָּבָא 
wa Metzi’a“ / aramäisch: „Mittlere Pforte“], Ka-
pitel 1).

Im Rahmen der Vorgaben durch die ver-
schiedenen Kerncurricula und Bildungsstan-
dards der einzelnen Länder eignet sich das in 
diesem Mischnahtraktat dargestellte jüdische 
Fundrecht hervorragend, um die Lernenden für 
die mündliche Lehre und die damit einherge-
henden moralischen Verpflichtungen gegen-
über ihren Mitmenschen zu sensibilisieren. In 
der hier präsentierten Unterrichtsstunde lernen 
die Schüler*innen auf Grundlage des Mischnah-

4 Der jüdische Religionsunterricht in Deutschland wird 
i.d.R. klassen-, jahrgangs- und sogar schulübergrei-
fend durchgeführt.

traktates „Bawa Metzi’a“, Kapitel 2, Mischna-
joth 1-2.6 die grundsätzlichen Prinzipien des jü-
dischen Fundrechtes kennen und setzen sich in 
einem handlungs- und problemorientierten Vor-
gehen mit der Frage auseinander, wie man sich 
seinen Mitmenschen gegenüber fair, d. h. re-
gelkonform und gerecht, verhalten sollte, so-
bald man etwas gefunden hat. In diesem Zu-
sammenhang erkennen die Schüler*innen, dass 
die Mischnah und ihre Vorschriften auch heu-
te noch aktuell sind und einen Wegweiser für 
das Zusammenleben in der modernen Gesell-
schaft darstellen.

Die Schüler*innen 
lernen auf der 
Grundlage des 

Mischnah -Traktates 
„Bawa Metzi’a“ 

die Prinzipien 
des jüdischen 

Fundrechtes kennen. 
© Kerkez / iStock

Der Mischnahtraktat „Bawa Metzi’a“ be-
schäftigt sich mit dem in der Torah veranker-
ten Grundsatz der מִצְוַת הֲשָׁבַת אֲבֵדָה („Mitzwath 
Haschawath Awedah“5; „Rückgabe eines ver-
lorenen Gegenstandes“) sowie mit dem ach-
ten Gebot6. Laut diesem Grundsatz ist man 
verpflichtet, einen verlorenen Gegenstand – 
sobald man diesen erblickt hat – an sich zu 
nehmen, aktiv seine*n Eigentümer*in zu su-
chen und ihm*ihr den verlorenen Gegen-
stand wiederzugeben. Sofern man den*die 
Eigentümer*in nicht kennt, soll man den Fund 
ebenfalls an sich nehmen und darauf warten, 
bis der*die Eigentümer*in sich meldet.7

Die Mischnah lehrt uns, wie wir die מִצְווֹת 
(„Mitzwoth“8; „Gebote“) der Torah richtig 

5 Vgl. Dtn 22,1-3.
6 „Du sollst nicht stehlen.“, vgl. Ex 20,13; Dtn 5,17.
7 Shlomo Schwartz, Massecheth Bawa Metzia. Work-

book for: Perek II. Mishnah Rishonah. With Mish-
na Sheleimah. An explanation of the Mishna based 
on the Meforshei Hamishnah, North Miami Beach 
2012, S. I-IV.

8 Vgl. Dtn 22,1-3.
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einhalten sollen und dadurch regelkonform so-
wie gerecht handeln. Auf diese Weise bewahrt 
die Mischnah uns vor falschen Handlungen. In 
diesem Zusammenhang ist es wichtig, einen 
Fund nach bestimmten Kriterien zu untersu-
chen, um in Erfahrung zu bringen, ob man den 
Fund sorglos behalten darf oder ob man ihn 
wieder seinem*r Eigentümer*in aushändigen 
muss. Wenn man davon ausgehen kann, dass 
der*die Eigentümer*in die Hoffnung aufgege-
ben hat, das Verlorene wiederzuerlangen und 
somit nicht mehr danach suchen wird, ist es er-
laubt, den Fund zu behalten. Ein so gelegener 
Fall wird religionsgesetzlich als ׁיֵאוּש („Je’usch“; 
wörtlich: „Verzweiflung; Resignation“) bezeich-
net. Wenn der Fund jedoch über einen סִימָן („Si-
man“; „besonderes Zeichen“) verfügt, welches 
der*die Eigentümer*in genau benennen und 
damit den verlorenen Gegenstand eindeutig als 
sein Eigentum identifizieren kann, so muss er 
unbedingt „ausgerufen“ werden. Dieses „Aus-
rufen“ erfolgte wortwörtlich, indem der*die 
Finder*in sich auf einen Stein am Tempel in Je-
ruschalajim stellte und seinen Fund bekannt-
gab.9 Wenn man nicht in Jeruschalajim wohnte, 
so erfolgte das „Ausrufen“ an jedem anderen 
zentralen öffentlichen Platz.

Sobald man etwas gefunden hat, soll man 
sich empathisch verhalten. Man muss sich also 
in den*die Eigentümer*in hineinversetzen und 
herausfinden, welche Einstellung er*sie zu dem 

9 Vgl. bBM 28b.

verlorenen Gegenstand hat. Da man den*die 
Eigentümer*in eines verlorenen Gegenstandes 
normalerweise nicht kennt, muss man sich als 
Finder*in überlegen, was der*die Eigentümer*in 
denken könnte. Schließlich möchte man selbst 
auch, dass man etwas, was man verloren hat, 
wieder zurückbekommt.

Im Mittelpunkt der Unterrichtsstunde steht 
als Hauptkompetenz die Förderung der herme-
neutischen Quellenarbeit. So legen die Lernen-
den eine Primärquelle aus und werden dafür 
sensibilisiert, Anwendungsmöglichkeiten in ih-
rer eigenen Lebenswelt zu erkennen. Die För-
derung der Teilkompetenzen erfolgt durch die 
Anwendung des detaillierten Leseverstehens, 
der fundierten Textanalyse, des handlungs-
orientierten und kreativen Problemlösens so-
wie des gegenseitigen Meinungsaustausches. 
Durch die geleitete Quellenarbeit werden die 
Schüler*innen dazu befähigt, selbst Stellung zu 
der Leitfrage zu nehmen und die Ausgangssi-
tuation mit den neu erworbenen Kenntnissen 
zu begründen.

Die Unterrichtsstunde ist von einer me-
thodischen Vielfalt geprägt. Da sich die meis-
ten Lernenden zum ersten Mal systematisch 
mit der mündlichen Lehre befassen, ist auf ein 
eher kleinschrittiges Vorgehen zu achten. Um 
die Schüler*innen nicht zu überfordern und sie 
die wichtige Verbindung zwischen dem antiken 
Text und ihrer eigenen Lebenswelt erkennen 
zu lassen, müssen sie zunächst die grundsätz-

„Die Mischnah lehrt 
uns, wie wir die 
Gebote der Torah 
richtig einhalten 
sollen. [… Da] ist es 
wichtig, einen Fund 
nach bestimmten 
Kriterien zu untersu-
chen, um in Erfah-
rung zu bringen, 
ob man den Fund 
sorglos behalten darf 
oder ihn seinem*r 
Eigentümer*in aus-
händigen muss.”
© Kerkez / iStock
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lichen Prinzipien des jüdischen Fund-
rechts kennenlernen. Hierfür wird die 
Textquelle auf interaktive Weise vorent-
lastet, indem die Lernenden gleich zu 
Stundenbeginn mit einem realen Sach-
verhalt konfrontiert werden. 

Die Unterrichtsstunde

  STUNDENEINSTIEG

Der induktive Stundeneinstieg ist als 
Aktivierungsphase gestaltet und erfolgt 
spielerisch durch ein Szenario. Hierfür 
wird vor Unterrichtsbeginn im Klassen-
raum ein Portemonnaie mit insgesamt 
15 Euro deponiert. Nach der regulären 
Begrüßung erkundigt sich die Lehrkraft 
plötzlich ganz unwissend, welcher Ge-
genstand auf der Fensterbank liege. Die 
Schü ler*innen werden aufgefordert, 
das Portemonnaie zu holen und ge-
nau zu inspizieren. Anschließend über-
legen die Lernenden gemeinsam in einem Leh-
rer-Schüler*innen-Gespräch, wie sie mit diesem 
Fund umgehen können.

Auf diese Weise werden die Schüler*innen 
im Rahmen des kooperativen Lernens sowie des 
Lernens in Bewegung aktiviert und auf die Leit-
frage aufmerksam gemacht. Dies ermöglicht, 
dass die Lernenden die aus eigenen Lebenser-
fahrungen bereits vorhandenen Vorkenntnis-
se zur Thematik reaktivieren und in das Unter-
richtsgeschehen einbringen können. Zudem 
treten die Schüler*innen miteinander ins Ge-
spräch und suchen gemeinsam nach einer ad-
äquaten Problemlösung. Diese Phase dient den 
Lernenden dazu, sich anhand eines prägnanten 
Fallbeispiels ihrer konkreten moralischen Pflich-
ten gegenüber dem Eigentümer des Portemon-
naies bewusst zu werden.

  ERARBEITUNGSPHASE

Daraufhin leitet die Lehrkraft zur Quellenarbeit 
über, die den Mittelpunkt der Erarbeitungs-
phase darstellt. Die Auseinandersetzung mit 
der Textquelle erfolgt im Rahmen einer חַבְרוּתָא 
(„Chawruta“; „Partnerarbeit“), einem traditi-
onellen rabbinischen Verfahren beim Studium 
der Schriften. Im Mittelpunkt dieser Unterrichts-
phase steht die Förderung der hermeneutischen 
Quellenarbeit, bei der die Schüler*innen Stra-
tegien des detaillierten Leseverstehens und der 
Textanalyse anwenden. Anhand von Leitfragen 
erschließen die Lernenden selbstständig die lo-

gische Gedankenfolge des Mischnahtextes und 
arbeiten die darin genannten unterschiedlichen 
Anwendungsmöglichkeiten heraus. Als Nächs-
tes zeigen die Schüler*innen auf, inwiefern der 
Mischnahtext mit ihrer eigenen Lebenswelt kor-
reliert, indem sie erklären, was man heutzutage 
unter „ausrufen“ versteht und welche Gegen-
stände im 21. Jahrhundert gefunden werden 
können.

Um zu gewährleisten, dass in nur einer Un-
terrichtsstunde sowohl der Mischnahtext als 
auch der in der Torah verankerte Grundsatz des 
jüdischen Fundrechtes gleichermaßen thema-
tisiert werden können, erfolgt die Umsetzung 
dieser Phase binnendifferenziert. Während die 
Mehrheit der Klasse sich Mithilfe von Leitfra-
gen ausschließlich mit den Kernaussagen des 
Mischnahtextes (M 1) beschäftigt, diese auf ei-
nem vorstrukturierten sowie multifunktionalen 
Arbeitsblatt (M 2) fixiert und durch einen Ver-
gleich der Mischnajoth 1 und 2 das grundsätz-
liche Prinzip des jüdischen Fundrechtes heraus-
arbeitet, setzen sich einige leistungsstärkere 
Lernende zusätzlich mit einer entsprechenden 
Tanachstelle auseinander und erarbeiten an-
hand dieser den in der Torah erwähnten Um-
gang mit Funden (M 3). Diesen Schüler*innen 
wird große Verantwortung übertragen, da sie 
ihre Mitschüler*innen während der folgenden 
Ergebnissicherung in adäquater Weise über ei-
nen neuen Sachverhalt aufklären. Hierfür er-
halten die leistungsstärkeren Lernenden je-
weils einen Folienschnipsel, auf dem sie ihre 

„Im Mittelpunkt der 
Unterrichtsstunde 

steht als Haupt-
kompetenz die 
Förderung der 

hermeneutischen 
Quellenarbeit.”

© Daniel Bockwoldt / 
picture alliance / dpa
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Arbeitsergebnisse – anstatt wie die anderen 
Schüler*innen auf dem Arbeitsblatt – notieren. 
Diese Folienschnipsel werden anschließend im 
Rahmen der gemeinsamen Ergebnissicherung 
im Plenum verwendet. Trotz der binnendiffe-
renzierten Arbeitsanweisungen gelten in dieser 
Phase für beide Lernniveaugruppen dieselben 
didaktischen Überlegungen: die Interpretation 
einer traditionellen jüdischen Quelle und das 
Aufzeigen von Bezügen zur Gegenwart.

Da die Mischnah in Partnerarbeit bzw. inner-
halb einer Kleingruppe ausgelegt wird, werden 
alle Schüler*innen aktiviert und motiviert. Dies 
ermöglicht ferner, dass die Lehrkraft die Ler-
nenden besser bei der Quellenarbeit unterstüt-
zen und folglich gezielter auf individuelle Be-
dürfnisse eingehen kann. Zudem werden evtl. 
Hemmungen beim Umgang mit einer traditio-
nellen Textquelle abgebaut, da der Gedanken-
austausch zunächst in einem geschützten Raum 
und nicht direkt im Plenum erfolgt. Indem die 
Schüler*innen beim gegenseitigen Meinungs-
austausch Argumentationsstrategien anwen-
den und ihren Standpunkt begründen, werden 
auch diese beiden wichtigen Teilkompetenzen 
geschult.

  VERTIEFUNGSPHASE

Die Auslegung der Mischnah kulminiert schließ-
lich in einer Vertiefungsphase, in der die Ler-
nenden sich mit der Leitfrage nach „fairem Ver-
halten“ sowie mit dem Aktualitätsbezug der 
Mischnah im Allgemeinen beschäftigen. Hier-

Die Auseinander-
setzung mit der 
Textquelle erfolgt 
in Partnerarbeit 
(„Chawruta“), einem 
traditionellen rabbi-
nischen Verfahren 
beim Studium der 
Schriften. 
© Daniel Bockwoldt / 
picture alliance / dpa

für erhalten die Lernenden einen 
weiteren multifunktionalen sowie 
vorstrukturierten Bogen (M 4) 
und bedenken ihre Antwort in ei-
ner zeitlich begrenzten Murmel-
phase. Die Murmelphase erweist 
sich an dieser Stelle als besonders 
sinnvoll, da so alle Schüler*innen 
angehalten werden, sich aktiv 
mit den jeweiligen Fragestellun-
gen zu befassen. Außerdem ha-
ben die Lernenden Gelegenheit, 
ihre Antwort stichpunktartig vor-
zuformulieren, wobei sie Informa-
tionen untereinander austauschen 
und evtl. Rückfragen klären kön-
nen. Da der Prozess der Korrelati-
on, d. h. der Bezug zwischen der 
Mischnah und der Lebenswelt der 
Schüler*innen, in einem gemein-
samen Lehrer-Schüler-Gespräch 
abläuft, werden alle Lernenden 
in das Unterrichtsgeschehen invol-

viert und aktiviert: Jede*r Lernende darf äußern, 
was man anhand des Mischnahtextes unter fai-
rem, d. h. regelkonformem und gerechtem, Ver-
halten versteht bzw. unter welchen Vorausset-
zungen die Mischnah heute immer noch aktuell 
ist. Darüber hinaus müssen die Lernenden wäh-
rend der Vorträge ihrer Mitschüler*innen auf 
inhaltliche Aspekte achten, Wiederholung ver-
meiden und die Diskussionsergebnisse im Rah-
men der Ergebnissicherung sukzessive stich-
punktartig notieren.

  TRANSFERPHASE

Im Fokus der abschließenden Transferphase 
wird die Ausgangssituation erneut in das Unter-
richtsgeschehen eingebunden und der Sachver-
halt aus dem Einstiegsszenario wieder themati-
siert. Anhand der neu erworbenen Kenntnisse 
formulieren die Schüler*innen auf Grundlage 
des Mischnahtextes adäquate Antworten auf 
die Ausgangsfrage „Wie sollen wir mit dem 
gefundenen Portemonnaie umgehen?“. Indem 
die Lernenden hierbei begründet Stellung neh-
men, setzen sie erneut Argumentationsstrate-
gien sowie ihre Urteilskompetenz ein. Sofern 
die Schüler*innen Schwierigkeiten bei der prä-
zisen Formulierung ihrer Antworten haben soll-
ten, werden an der Tafel Zettel mit relevanten 
Stichworten (ausrufen, privates Gebiet, gebün-
deltes Fundstück, Geldstücke in einem Beutel, 
besondere Zeichen) befestigt. Das Abschlussge-
spräch dient dazu, die Lernenden nachdrücklich 
dafür zu sensibilisieren, dass die Mischnah und 



Loccumer Pelikan  |  4 / 2022

praktisch 53

ihre Regelungen auch heute noch aktuell sind. 
Es soll ihnen nochmals verdeutlichen, dass die 
in der Mischnah dargestellten Sachverhalte je-
doch angepasst und auf die heutige Zeit über-
tragen werden müssen.

Diese Transferleistung der Lernenden ist zu-
gleich eine Hinführung zu der Hausaufgabe: Die 
Schüler*innen entwerfen innovative Modelle, 
wie in der Schule Fundsachen „ausgerufen“ 
werden können, sodass der*die eigentliche Be-
sitzer*in seinen verlorenen Gegenstand wieder 
zurückerlangen kann. Auf diese Weise setzen 
sich die Lernenden unter Berücksichtigung der 
erarbeiteten religionsgesetzlichen Vorgaben ein-
gehender mit der Leitfrage auseinander.

Als didaktische Reserve sind weitere Fallbei-
spiele vorgesehen, die auf den Ergebnissen der 
Quellenarbeit sowie der Transferphase basie-
ren und bei der die Schüler*innen begründen, 
wie sie mit weiteren Fundgegenständen (Han-
dy im Bus, Jacke im Zug, goldenes Armband im 
Park, entlaufenes Haustier) verfahren würden.

Methodisch-didaktische 
Entscheidungen bei der 
Auseinandersetzung mit 
jüdischer Traditionsliteratur

Um den Input des neuen Wissens zu unterstüt-
zen und den Umgang mit traditionellen Quellen 
nachhaltig zu fördern, werden die Phasen der 
Unterrichtsstunde durch zahlreiche Methoden-
wechsel abwechslungsreich gestaltet: 
1. der ludische Zugang zur Thematik durch ein 

Szenario, welches die Unterrichtsstunde zu 
Beginn und am Ende umrahmt und bei dem 
die Schüler*innen durch bereits vorhandene 
Vorkenntnisse aus anderen Bereichen in ih-
rer Lebenswelt abgeholt werden; 

2. der binnendifferenzierte Zugang zu der The-
matik: einerseits durch ein handlungs- und 
problemorientiertes Vorgehen, bei dem der 
Mischnahtext ausgelegt und ein Aktualitäts-
bezug hergestellt wird, andererseits anhand 
des in der Torah verankerten Grundsatzes, 
dessen Inhalte durch das kooperative Lernen 
sowie durch das Lernen durch Lehren in ei-
nem schülerzentrierten Vorgehen der ge-
samten Klasse erläutert werden;  

3. und schließlich die Zusammenführung der 
neu erworbenen Kenntnisse, die die Schü-
ler*innen auf die Ausgangssituation an-
wenden und diese erst am Ende der Unter-
richtsstunde abschließend lösen können. 
Auf diese Weise werden alle Schü ler*innen 

motiviert, sich mit den nicht immer einfach 
formulierten Texten der Mischnah ausein-
anderzusetzen.

Dieser unterrichtlichen Vorgehensweise 
liegt die bewusste Entscheidung gegen eine 
herkömmliche, d. h. eine rein theoretische, di-
alektische Auseinandersetzung mit dem Misch-
nahtext zugrunde, da die Schü ler*in nen in die-
sem Fall nur mit verschiedenen rabbinischen 
Konzepten und Fachtermini konfrontiert wä-
ren. Ferner hätten die Lernenden nur schwer-
lich eine Verbindung zwischen sich und diesem 
bedeutenden Werk der jüdischen Traditionslite-
ratur erkannt. Im jüdischen Religionsunterricht 
ist es jedoch besonders wichtig, die Mischnah 
für die Schüler*innen so informativ und leben-
dig wie möglich zu gestalten. Nur bei einer der-
artigen Heranführung erkennen die Lernenden, 
dass die Mischnah nicht in einem luftleeren 
Raum, sondern in direktem Bezug zu ihrer ei-
genen Lebenswelt steht, in der Tat hoch aktuell 
ist und ihnen aufzeigt, wie sie das Zusammenle-
ben in der modernen Gesellschaft des 21. Jahr-
hunderts gestalten können. ◆
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H
öhepunkt jedes Bethlehem-Auf-
enthalts bleibt natürlich der Be-
such der Geburtsbasilika, wo ein 
14-zackiger Stern jenen Ort an-
zeigt, an dem die Krippe gestan-

den haben soll. Nur: Jesus von Nazareth ist nicht 
in Bethlehem geboren. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach hat er die Stadt in seinem ganzen Leben 
nicht betreten.“1

Wie jetzt? Jesus ist nicht in Bethlehem gebo-
ren?! Dann stimmt das also alles gar nicht, was 
in der Bibel steht? Stimmt da überhaupt irgend-
was in der Bibel? Und – was ist dann mit Weih-
nachten, der Krippe im Stall, Maria und Josef?

So oder ähnlich würden Schü ler *in nen ver-
mutlich reagieren, wenn Sie hören, dass die 
Stadt Bethlehem historisch gesehen mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit nicht der Geburtsort Je-
su war. Vielmehr sprechen viele Indizien dafür, 
dass die historische Person Jesus in der Stadt 
Nazareth in Galiläa zur Welt kam. 

Das stimmt doch gar nicht 

„Vieles, was in der Bibel steht, stimmt sowie-
so nicht“ ist ein Satz, der auch von Schü ler*in -
nen im Sekundarbereich II noch regelmäßig 
zu hören ist. Als Beispiel führen sie gerne die 
biblische(n) Schöpfungserzählung(en) an. In den 
seltensten Fällen ist ihnen dabei der Plural be-
wusst oder bekannt; darüber hinaus sprechen 
sie häufig von „dem Schöpfungsbericht“. An 

1 Koschorke, Jesus war nie in Bethlehem, 15.

dieser Wortwahl bildet sich ihr hermeneutischer 
Zugang zu biblischen Texten ab: Sie lesen und 
verstehen sie wie einen Zeitungsbericht oder 
einen Fachtext aus dem Physikbuch. Das heißt, 
biblische Texte werden wie historische Tatsa-
chenberichte oder (natur-)wissenschaftliche 
Sachtexte gelesen. Bei Verwendung dieses nicht 
passenden hermeneutischen Schlüssels für bib-
lische Texte wie bspw. die Schöpfungserzählun-
gen bemerken natürlich schon Grundschulkin-
der früher oder später logische Inkonsistenzen 
(Wie kann Gott zuerst das Licht erschaffen und 
erst danach die Sonne und die Gestirne?). Spä-
testens, wenn Schü ler *in nen in den naturwis-
senschaftlichen Fächern ausschließlich empi-
risch nachweisbare und/oder mathematisch 
berechenbare Fakten als generelle Vorausset-
zung für wahre Aussagen vermittelt werden, 
können sie Schöpfungserzählungen im Grunde 
nur noch als nicht der Wahrheit entsprechend 
einordnen; ähnlich ist es bei Wundererzählun-
gen, in denen die Naturgesetze scheinbar außer 
Kraft gesetzt werden. Gleiches gilt für histori-
sche Angaben in biblischen Geschichten. Wer-
den sie hermeneutisch genauso aufgeschlüsselt 
wie Informationstexte aus dem Geschichtsbuch 
mit historischen Daten und Fakten bspw. zu Ot-
to von Bismarck und seinem Kampf gegen den 
Einfluss der katholischen Kirche im Deutschen 
Kaiserreich von 1871 bis 1887, dann kann ei-
gentlich wieder nur das Gleiche passieren: Bib-
lische Geschichten werden als Erzählungen mit 
geringem Wahrheitsgehalt abgestempelt. „Das 
stimmt doch gar nicht. Das kann so gar nicht 
passiert sein.“

CHRISTINA HARDER

In Bethlehem geboren! Echt wahr?

Auf den Spuren der Erzählungen von Jesu Geburt: eine historische 
und hermeneutische Spurensuche von Bethlehem nach Nazareth  
und wieder zurück für Schü ler *in nen des Sek II


Matthäus- und 

Lukasevangelium 
sind einerseits 

historische 
Quellen; 

anderseits sind 
sie Glaubens-

quellen. Es 
handelt sich bei 
den Evangelien 

sowohl um 
religiöse als 

auch um 
historische 

Konstruktionen.
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Didaktische Vorüberlegungen

Das Niedersächsische Kerncurriculum für das 
Fach Religion in der gymnasialen Oberstufe2 
sieht für die Einführungsphase im Sekundar-
bereich II im Kompetenzbereich „Jesus Chris-
tus“ vor, dass sich die Schü ler *in nen „mit ver-
schiedenen Wegen der Auslegung biblischer 
Texte“3 auseinandersetzen. Dabei stellen sie 
„die Entstehungsgeschichte der Bibel am Bei-
spiel der Evangelien dar“4. Im Fokus steht 
hier zunächst die historisch-kritische Bibele-
xegese und das Erlernen sowie Anwenden 
der methodischen Schritte hierbei.

Doch inwieweit wird damit bei den Schü-
ler *in nen wirklich ein anderes Verstehen, ein 
adäquater hermeneutischer Zugang zu bibli-
schen Texten angebahnt? Wird hier die per-
manent latent anwesende Frage nach dem 
Wahrheitsanspruch der Bibel aufgegriffen? 
Und: Werden den Schü ler *in nen hierbei 
Wege aufgezeigt, auf denen sie biblische Er-
zählungen für sich als Lebensgeschichten5 
entdecken sowie erschließen können? Als 
Lebensgeschichten, die einen Sinn-Kern ha-
ben, der über ihre erzählte Handlung hin-
ausragt und die in den Köpfen wie Herzen 
der Leser*in nen bzw. Hörer*innen Resonanz 
erzeugen?6 Können biblische Geschichten für 
Schü ler *in nen der Einführungsphase zu sol-
chen Lebensgeschichten werden, indem sie 
die Zwei-Quellen erläutern und Methoden 
der historisch-kritischen Bibelexegese exem-
plarisch anwenden können? 

In diesem Praxisartikel werden Unter-
richtsbausteine für eine Spurensuche auf 
dem Weg von Bethlehem nach Nazareth und 
ggf. wieder zurück vorgestellt, die nicht nur die 
o.g. inhaltlichen Kompetenzen fördern, sondern 
die den Schü ler *in nen darüber hinaus „unter-
schiedliche Zugänge zur Deutung der einen 
Wirklich keit“7 und die „Wirkung und Funktion 
von Sym  bolen“8 entdecken lassen. Es geht da-

2 KC Evangelische Religion gymnasiale Oberstufe.
3 A.a.O., 18.
4 Ebd.
5 Vgl. hierzu Martina Steinkühler, Etwas anfangen …, 

Artikel in diesem Heft, 34ff.
6 Ebd.
7 Niedersächsisches Kerncurriculum (KC), 18. Im KC 

heißt es explizit, dass die Schü ler *in nen Naturwissen-
schaft und Glaube als unterschiedliche Zugänge zur 
Deutung der einen Wirklichkeit erläutern. Hier wird 
diese Kompetenz erweitert um die Geschichtswis-
senschaft: Schü ler *in nen erläutern Geschichtswis-
senschaft und Glaube als unterschiedliche Zugänge 
zur Deutung der einen Wirklichkeit. 

8 Ebd.

bei nämlich auf der einen Seite um Bethlehem 
als einen leiblich begehbaren, konkreten geo-
grafischen und historischen Ort südlich von Je-
rusalem, auf der anderen Seite um Bethlehem 
als zentrales biblisches Motiv der Davidstraditi-
on und damit um ein biblisches Symbol für Hoff-
nung auf Erlösung. 

Der hermeneutische Schlüssel 
zu den Geburtsgeschichten im 
Matthäus- und Lukasevangelium

Von der Geburt Jesu in Bethlehem erzählen aus-
schließlich das Matthäus- und das Lukasevan-
gelium, und das sehr unterschiedlich. Matthäus 
und Lukas verfassten ihre Evangelien nicht im 
luftleeren Raum, sondern in einem bestimmten 
historischen, kulturellen und religiösen Kontext. 
Sie schrieben aus der Perspektive ihrer Erfahrun-

„Biblische 
Geschichten werden 

als Erzählungen 
mit geringem 

Wahrheitsgehalt 
abgestempelt.”

© Bachmeier /
gemeindebrief.de
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wohl um religiöse als auch um historische Kon-
struktionen oder auch Imaginationen.9

Sowohl historische als auch religiöse Ima-
ginationen stehen in Korrelation mit anderen. 
Das heißt, sie stehen in einem weiten Bezugs- 
und Beziehungsgeflecht mit vergangenen, ge-
genwärtigen und zukünftigen Konstruktionen. 

Vom Standpunkt heutiger Schü ler *in nen 
wiederum bedeutet das: Sinnvoll und passend 
ist ein hermeneutischer Schlüssel zu den Ge-
burtsgeschichten, der diese Korrelation für die 
Schü ler *in nen aufzeigt: einerseits die Korrela-
tion zwischen den beiden Geburtsgeschichten 
im Matthäus- und Lukasevangelium und der 
historischen wie religiösen Tradition, in der sie 
stehen; andererseits aber auch die Korrelation 
zwischen den beiden Geburtserzählungen und 
den einzelnen Schü ler *in nen im Heute ihrer Le-
benswelt. 

9 Vgl. Merz/Theißen, Der historische Jesus, 31.

Hierbei kann ein historisch-kritisches Be-
wusstsein für biblische Texte entstehen, das von 
drei Grundüberzeugungen ausgeht:
• Alle Quellen stammen von irrtumsfähigen 

Menschen. Sie müssen deshalb historischer 
Kritik unterzogen werden.

• Alle Quellen müssen im Lichte eines histori-
schen Relativismus gedeutet werden. Denn: 
Alles steht in Korrelation mit anderem; alles 
hat Analogien.

• Der historische Abstand verbietet eine ana-
chronistische Deutung der Quellen im Rah-
men gegenwärtiger Werte und Überzeu-
gungen.10

Zugänge zur Deutung 
der einen Wirklichkeit

Die Evangelien sind historische Quellen, sie bil-
den jedoch keine historisch exakten und kor-
rekten Daten ab. Darum ging es Matthäus und 
Lukas auch gar nicht. Exakte Daten und Fak-
ten waren für sie nicht relevant. Ihnen ging es 
um etwas anderes: Sie wollten urchristliche Ge-
meinden im Glauben an Jesus als den Chris-
tus bestärken, ihnen das Evangelium verkünden 
und darin Trost und Hoffnung in der Bedräng-
nis zusprechen.

Haben sie also bewusst faktisch Unwahres 
geschrieben? 

Die Antwort darauf hängt davon ab, wel-
cher Zugang zur Deutung der einen Wirklich-
keit für die Evangelien passend und stimmig ist. 

Als Menschen bewegen wir uns, wenn man 
so will, zwischen zwei Türen zur Wirklichkeit. 
Mal ist es richtig und wichtig, die Tür der ex-
akten Daten und Fakten als Zugang zur einen 
Wirklichkeit zu nehmen. Mal ist es sinnvoll und 
vernünftig, die Tür des emotionalen und exis-
tenziellen Erlebens als Zugang zur einen Wirk-
lichkeit zu nehmen. 

Nehmen wir einen Menschen, der schwer 
erkrankt ist. Er sitzt vor seiner behandelnden 
Ärztin. Um dem Kranken seine Diagnose zu 
erläutern und mögliche Therapien aufzuzei-
gen, ist es wichtig und (über-)lebensnotwen-
dig, dass die Ärztin mit ihrem Patienten mittels 
einer sachlichen, klaren Sprache durch die Tür 
der exakten Daten und Fakten geht. Die gleiche 
Ärztin kann es aber auch sein, die dem Patien-
ten mittels der Sprache des Herzens die Tür zur 
Welt des Erlebens öffnet, hinter der Trost und 
Hoffnung warten. Diese Tür öffnet sich mit Ge-
schichten, Symbolen, Gesten, die von der Hoff-

10 Vgl. ebd.

„Sinnvoll und pas-
send ist ein herme-
neutischer Schlüssel, 
der die Korrelation 
zwischen den beiden 
Geburtserzählungen 
und den einzelnen 
Schü ler *in nen im 
Heute ihrer Lebens-
welt aufzeigt.”
© Sebastian Arlt /
ekd.de

ren, sog. Judenchrist-
*innen. Lukas schrieb 
für griechischsprachi-
ge Christ*innen, die 
in nichtjüdischen, vor 
allem hellenistischen 
Traditionen beheima-
tet waren, sog. Hei -
denchrist*innen. 

Das Matthäus- 
und das Lukasevan-
gelium sind deshalb 
einerseits historische 
Quellen, weil sie die 
historische Situation 
abbilden, in der sich 
die Evangelisten eben-
so wie ihre Adressaten 
befanden. Anderseits 
sind sie Glaubens-
quellen, weil sie je-
weils den Glauben ih-
res Verfassers ebenso 
widerspiegeln wie die 
Glaubenstradition, in 
der die beiden stan-
den und an die sie mit 
Blick auf ihre Adres-
saten anknüpften. Es 
handelt sich bei den 
Evangelien also so-

gen und ihres Glaubens an Jesus als den Chris-
tus. Zudem hatten sie konkrete Adressaten im 
Blick: urchristliche Gemeinden. Matthäus schrieb 
für griechischsprachige Christ*innen, die in der 
jüdischen Religion und Tradition verwurzelt wa-
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nung erzählen, die Welt möge eine bessere, ei-
ne heile sein.

Sind die Geburtsgeschichten im Matthäus- 
und Lukasevangelium also un-wahr?

Wenn sie als Türöffner zur Welt des Erle-
bens, der Hoffnung, des Vertrauens und des 
Trostes verstanden werden, dann lautet die Ant-
wort: Nein, sie sind nicht un-wahr. Vielmehr ist 
in ihnen eine tiefe Wahrheit zu finden, die von 
der Hoffnung auf eine erlöste Welt erzählt.

Eine hermeneutische Spuren-
suche von Bethlehem nach 
Nazareth und wieder zurück

Die Spurensuche mit den Schü ler *in nen der Ein-
führungsphase beginnt in dem historischen und 
geografischen Ort Bethlehem südlich von Jeru-
salem: Mit der Gedankenreise in M 1 imaginie-
ren sie sich an diesen konkreten Ort. Die Reise 
führt direkt in die Geburtsgrotte unter der Ge-
burtsbasilika in Bethlehem. Dort markiert der 
14-zackige Stern jenen Ort, an dem der Über-
lieferung nach die Krippe Jesu gestanden ha-
ben soll. Hier also soll Jesus Christus, der Hei-
land und Retter für gläubige Christ*innen in 
aller Welt, geboren worden sein. Den Schü ler-
*in nen werden Raum und Zeit gegeben, sich 
in gläubige Christ*innen hineinzuversetzen, die 
an diesen Ort kommen, niederknien und beten. 
Welche Bedeutung hat dieser Ort für sie? Wel-

che Bedeutung hätte es für die Schü ler *in nen, 
diesen Ort ganz leiblich zu besuchen? Mit die-
ser ersten Station der Spurensuche erhalten die 
Schü ler *in nen die Möglichkeit, zunächst intui-
tiv einen emotional-existenziellen Zugang zur 
Wirklichkeit zu finden. Zugleich können sie ih-
re entstandenen Fragen für sich schriftlich fest-
halten. Voraussichtlich sind schon Fragen dabei, 
die aus einem kritischen Nachdenken über his-
torische Fakten herauskommen. Am Ende der 
Spurensuche könnten diese noch einmal aufge-
griffen und erörtert werden: Hat sich durch die 
Spurensuche etwas an den Fragen geändert? 
Haben die Schü ler *in nen womöglich erste Ant-
worten gefunden?

An der zweiten Station (M 2) werden die 
Schü ler *in nen mit der Aussage konfrontiert, 
dass die historische Person Jesus von Nazareth 
nicht in Bethlehem geboren wurde. Hier kann 
kurz innegehalten werden, um den Schü ler-
*in nen den Raum für erste Reaktionen, mögli-
cherweise auch weitere (An-)Fragen zu geben. 
Anschließend erhalten sie über zwei Informati-
onstexte sachliche Auskunft über Grundsätzli-
ches zur Hermeneutik insbesondere biblischer 
Texte sowie über den historischen Kontext, in 
dem das Matthäus- und das Lukasevangelium 
entstanden sind. Am Ende steht die Frage: War-
um aber verlegten Matthäus und Lukas – beide, 
bei allen sonstigen Unterschieden! – ihre jewei-
lige Version der Geburtsgeschichte ausgerech-
net nach Bethlehem in Judäa?

„Die Gedankenreise 
in M 1 führt in die 

Geburtsgrotte unter 
der Geburtsbasilika in 
Bethlehem. Dort mar-

kiert der 14-zackige 
Stern jenen Ort, an 
dem der Überliefe-

rung nach die Krippe 
Jesu gestanden 

haben soll.”
© Mariakray / iStock



Loccumer Pelikan  |  4 / 2022

58 praktisch

Die Stadt Bethlehem 
und König David

Um eine Antwort auf diese Frage zu finden, er-
arbeiten sich die Schü ler *in nen mit den Aufga-
ben in M 3 und der Erzählung von der Salbung 
Davids zum König im 1. Samuelbuch 16,1-13 
die wesentlichen Aspekte der Davidstradition, 
in der die Stadt Bethlehem eine zentrale Rol-
le spielt. Mit diesem Text erschließen sich die 
Schü ler *in nen zudem die Bedeutung des Mes-
sias (dt.: Gesalbten) in der jüdischen Überliefe-
rung: David war der von Gott gesalbte König. 
Er war von Gott auserwählt! Die Schü ler *in nen 
können hier die Verbindung herstellen zu dem 
Namen, den bereits die ersten urchristlichen Ge-
meinden dem kerygmatischen Jesus gaben: Je-
sus Christus. „Christus“ ist altgriechisch und be-
deutet wie das hebräische „Messias“ übersetzt 
„der (von Gott) Gesalbte“. 

An der vierten Station (M 4) bleiben die 
Schü ler *in nen auf den Spuren der Davidstradi-
tion. Sie interpretieren zwei zentrale propheti-
sche Verheißungen (Jesaja 11,1-5; Micha 5,1-4) 
vom „neuen David“, dem Messias, mittels ei-
nes Texttheaters. Zum Festhalten erhalten sie 
schließlich in einem Infokasten11 eine Zusam-
menfassung der zentralen Aspekte der Davidst-
radition und der Bedeutung Bethlehems darin. 

Nachdem sich die Schü ler *in nen so den tra-
ditionsgeschichtlichen Hintergrund erarbeitet 
haben, an den die Evangelisten Matthäus und 
Lukas mit ihren Geburtsgeschichten bewusst 
angeknüpft haben, werden die Schü ler *in nen 

11 Der Inhalt ist entnommen aus: Faßbeck/Schmitz, Art. 
Bethlehem. 

gebeten, erste Vermutungen zu den 
Absichten der Evangelisten anzustel-
len: Warum war es für sie so wichtig, 
dass der erinnerte Jesus Christus in 
Bethlehem geboren wird?

Jesus aus Nazareth 

Welche Indizien sprechen denn nun 
dafür, dass die historische Person Je-
sus aus Nazareth nicht in Bethlehem, 
sondern in Nazareth geboren wurde? 
In M 5 setzen sich die Schü ler *in nen 
zunächst mit zwei Textausschnitten 
aus zwei Paulusbriefen auseinander: 
Galater 4,4-7 und Römer 1,1-4. Hier 
bereits wird für die Schü ler *in nen er-
sichtlich, dass für Paulus, der als ers-

ter überhaupt etwas über Jesus Christus auf-
schrieb, und die urchristlichen Gemeinden, an 
die er seine Briefe adressierte, die Stadt Bethle-
hem als Geburtsort noch überhaupt keine Rol-
le spielte; ebenso wenig wie Geburt, Kindheit 
und Leben Jesu für ihn und seine Adressaten 
im Fokus des Interesses standen. Gleiches lässt 
sich von den Evangelisten Markus und Johan-
nes sagen: Auch sie interessierten sich nicht 
für Geburt und Kindheit Jesu. Sie setzten zu-
dem unausgesprochen voraus, dass Jesu Hei-
matstadt Nazareth auch sein Geburtsort war.12 
In M 5 wird dies an mehreren Textstellen be-
legt: Mk 1,24; 6,1; 10,47; 14,67 und Joh 1,43-
46; 7,40-42.

Nachdem sich die Schü ler *in nen anhand 
neutestamentlicher Textquellen als historische 
und zugleich religiöse Imaginationen mit den In-
dizien auseinandergesetzt haben, haben sie die 
Aufgabe, den historischen Befund zu sichern: Ist 
die historische Person nach rein historisch-kri-
tischer Faktenlage in Bethlehem geboren oder 
in Nazareth?

Stern von Bethlehem – 
Sehnsucht nach Bethlehem 

Die Schü ler *in nen haben nun einen historischen 
Befund: Die meisten Indizien sprechen gegen 
den historischen, geografischen Ort Bethle-
hem in Judäa als faktisch korrekten Geburtsort 
der historischen Person Jesus.13 Mit den durch-

12 Vgl. Strothmann, Der historische Jesus: eine Einfüh-
rung, 57; auch bei Theißen/Merz, Der historische Je-
sus.

13 Vgl. bei Luz, EKK I/1, 117-120; Bovon, EKK III/1, 126f.

„Die Schüler*innen 
verfassen ihre Weih-
nachts geschichte, in 
der sie jene Wahrheit 
abbilden, die sie für 
sich in der Erzählung 
von der Geburt Jesu 
Christi gefunden 
haben.”
© congerdesign / 
Pixabay
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geführten Schritten einer historisch-kritischen 
Überprüfung haben sie sich mit Blick auf die bi-
blischen Geburtsgeschichten also die Welt der 
Daten und Fakten erschlossen. 

Dieser hermeneutische Zugang zu den bib-
lischen Texten ist notwendig, um sie als histori-
sche Quellen und Imaginationen wahrnehmen 
und einordnen zu können. Doch – das kann und 
sollte nicht der einzige Zugang zu biblischen 
Texten sein, um ihren eigentlichen Wahrheits-
gehalt abschließend zu beurteilen. Aus diesem 
Grund wird den Schü ler *in nen in M 6 über das 
Gedicht „Bethlehemstern“ von Monika Ditt-
mann ein anderer Zugang ermöglicht: der des 
emotionalen Erlebens und Ergriffenseins. Durch 
diese Tür konnten die Schü ler *in nen bereits an 
der ersten Station der Spurensuche (M 1) einen 
Blick in die Geburtsgrotte in Bethlehem auf den 
14-zackigen Stern in der Mitte werfen. In dem 
Gedicht „Bethlehemstern“ wird diese Tür er-
neut geöffnet. Nun gehen die Schü ler *in nen 
aber mit dem Wissen um den historischen Be-
fund durch sie hindurch, um der Wirkung des 
geglaubten Geburtsortes Jesu Christi für sich 
und andere Menschen nachzuspüren. Ändert 
sich etwas in der Wahrnehmung des Ortes, weil 
der historische Befund seine faktische Legitima-
tion in Frage stellt? Was ändert sich? 

Die Schü ler *in nen haben die Aufgabe, das 
Gedicht von Monika Dittmann zu interpretie-
ren. Dafür erhalten sie einige Informationen 
über die Verfasserin: Sie hat Theologie studiert; 
der historisch-kritische Blick auf die Geburtsge-
schichten und Bethlehem als Geburtsort Jesu 
wird ihr also bekannt sein. Zugleich war sie 40 
Jahre als Seelsorgerin tätig und engagiert sich 
jetzt im Ruhestand weiterhin im Trauerpasto-
ral. Könnte die Seelsorge vielleicht ein Ort sein, 
an dem die Frage nach den historischen Daten 
und Fakten an Relevanz verliert, um der Spra-
che der Sehnsucht und des Glaubens Platz zu 
machen? Könnte im seelsorgerlichen Kontext 
also der angemessene hermeneutische Schlüs-
sel ein existenzieller, symbolischer Umgang mit 
dem Text sein? Und – könnten hier nicht wie-
derum Parallelen zum historischen, sozialen, re-
ligiösen Kontext gezogen werden, in dem Mat-
thäus und Lukas ihre Evangelien schrieben? Sie 
bezeugen für ihre Leser*innen in den urchrist-
lichen Gemeinden, dass Jesus der Christus und 
mit ihm eine neue Zeit des Heils angebrochen 
ist. Die Absicht ihres Zeugnisses ist eine seelsor-
gerliche. Sie wollen trösten, Mut machen, Hoff-
nung geben, im Glauben stärken. Dafür knüp-
fen sie an Bethlehem als Ort der Verheißung an: 
Bethlehem als Symbol für die Sehnsucht nach 
Heil und die Hoffnung auf Rettung. 

Meine wahre 
Weihnachtsgeschichte

Die letzte Station der Spurensuche führt zu den 
Geburtserzählungen im Matthäus- und Lukas-
evangelium, die in M 7 nebeneinandergestellt 
sind. Nach einem synoptischen Vergleich der 
beiden Erzählungen von der Geburt Jesu in 
Bethlehem nach bestimmten Aspekten besteht 
die Aufgabe für die Schü ler *in nen darin, ein 
Drehbuch für ihr Krippenspiel zu schrei ben. Sie 
sollen sich dabei aber für eine der beiden Ver-
sionen entscheiden, dürfen sie nicht – wie bei 
Krippenspielen sonst üblich – mitein ander ver-
mischen. Ansonsten haben sie freie Hand. Sie 
dürfen die biblische Vorlage kreativ mit Dialo-
gen, Ortswechseln o.a. erweitern, ausschmü-
cken. Die Schü ler *in nen verfassen ihre Weih-
nachtsgeschichte, in der sie jene Wahrheit 
abbilden, die sie für sich in der Erzählung von 
der Geburt Jesu Christi gefunden haben. Sie er-
zählen von ihrer Wahrheit, die sie auf der Spu-
rensuche von Bethlehem nach Nazareth und 
wieder zurück entdeckt haben. Das kann eine 
an reinen historischen Fakten und Daten aus-
gerichtete Wahrheit sein, so dass Jesu Geburts-
ort in ihrer Weihnachtsgeschichte Nazareth ist. 
Oder es kann eine existenzielle Wahrheit sein, 
die von der Sehnsucht nach einer erlösten Welt 
erzählt. Und in dieser Geschichte wird Jesus 
dann in Bethlehem geboren.  ◆
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ANJA KLINKOTT

Hermeneutik heiliger Schriften

Filmtipps aus der Medienarbeit im Haus kirchlicher Dienste

„Das steht aber so in der Bibel“ – diese Aussage mag zutreffen. Trotzdem 
wird eine Deutung der Textstelle ohne Bezug auf historische, kulturelle, 
theologische und sprachliche Zusammenhänge nicht gelingen. Schon 
Götterbote Hermes soll in der Antike göttliche Botschaften für die Menschen 
verständlich gemacht und ihren (eigentlichen) Kontext übermittelt haben.  
Er gab der Hermeneutik ihren Namen. 

Der jüdischer Tradition zufolge hat die Tora für jede Textstelle mindestens 70 
verschiedene Auslegungsmöglichkeiten. Auch der Koran lässt sich nicht wie 
eine Betriebsanleitung für das Leben wörtlich nehmen. Hermeneutik, auch 
als „Wissenschaft des Verstehens“ bezeichnet, verlangt den Lesenden einiges 
ab. Im Folgenden sind Filme zu heiligen Schriften zu finden, die verstehen 
helfen. Alle Medien eignen sich für den Religions- und Ethikunterricht.


ANJA KLINKOTT ist 
als Medienpädagogin 
im Arbeitsfeld Bücherei- 
und Medienarbeit im 
Haus Kirchlicher Dienste 
tätig.

***

Das neue Evangelium
Milo Rau
Deutschland/Schweiz/Italien 2020
Spielfilm/Dokumentation 107 Min.
FSK 12, empfohlen ab 16 Jahren

Theaterregisseur Milo Rau lässt sein „Neues 
Evangelium“ im italienischen Matera spielen, 
dort, wo bereits mehrere Passionsgeschichten 
verfilmt wurden. Geflüchtete aus Afrika, die in 
Italien häufig nur illegal auf den Obst- und Ge-
müseplantagen Arbeit finden, schlüpfen in die 
Rollen von Jesus und seinen Jüngern. Damit be-
kommt die biblische Geschichte eine dramati-
sche Aktualität, die Zuschauende zu einer Aus-
einandersetzung mit der Botschaft Jesu in der 
heutigen Zeit herausfordert. Der Film ist eine 
Mischung aus Passionsgeschichte, dem „Ma-
king of“ des Films und einer politischen Do-

kumentation. Die Übergänge dieser Erzählsti-
le sind fließend. Damit vermischen sich Fiktion, 
Geschichte und aktuelle Ereignisse zu einer ein-
drücklichen Melange.

Um einen biblischen Text zu verstehen, wer-
den Lesende unbewusst viele Entscheidungen 
treffen: Eigene religiöse Vorstellungen fließen 
ebenso in diese individuellen Interpretationen 
ein wie familiäre und gesamtgesellschaftliche 
Ansichten. Regisseur Milo Rau versucht mit dem 
„Neuen Evangelium“, sein Verständnis der bi-
blischen Botschaft in einen Appell an die heu-
tige Gesellschaft umzumünzen. Schüler*innen 
werden angeregt, eigenes Wissen um die Pas-
sionsgeschichte mit dem Storyboard des Films 
abzugleichen und über die Aktualität der bib-
lischen Botschaft zu diskutieren. Der Film kann 
im Medienportal heruntergeladen werden. ◆

Das neue Evangelium
Milo Rau
Deutschland/Schweiz/
Italien 2020
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This time away
Magali Barbé
England 2020

Monsieur Ibrahim und 
die Blumen des Koran
François Dupeyron 
Frankreich 2003
Spielfilm 94 Min.
FSK 6, empfohlen ab 16 Jahren

Frankreich in den 1960er-Jahren. Der jüdische 
Junge Moses, genannt Momo, ist auf der Su-
che nach der Zuneigung, die er in seiner Familie 
nicht findet. Monsieur Ibrahim, ein älterer mus-
limischer Gemischtwarenhändler vermittelt dem 
Jungen nicht nur praktische Lebensweisheiten, 
sondern begleitet ihn auch auf dem Weg ins Er-
wachsenenleben.

Der Koran ist das heilige Buch des Islam. Vie-
le Strömungen des Islam legen diese Grundla-
ge ihres Glaubens aber individuell aus. Alko-
hol zu trinken oder nicht, als Frau ein Kopftuch 
zu tragen oder eben nicht, das Gebet zu tan-
zen, sind nur einige der vielen Unterschiede, 
den Glauben zu leben. Schüler*innen gibt der 
Film Impulse über die multiplen Möglichkeiten, 
die heiligen Schriften zu interpretieren. Sie kön-
nen reflektieren, welche Auswirkungen geogra-
fische und historische Gegebenheiten für die 
Ausübung einer Religion haben könnten. Der 
Spielfilm eignet sich auch für den Französisch-
unterricht und kann in der Bücherei- und Me-
dienarbeit entliehen werden. ◆

Gottes Werk und 
Darwins Beitrag
Juri Köster 
Deutschland 2009

Gottes Werk und Darwins Beitrag
Juri Köster 
Deutschland 2009
Dokumentarfilm 44 Min.
Lehrprogramm gem. § 14 JuSchG
empfohlen ab 14 Jahren

Sind die Perspektiven der Wissenschaft und 
des Glaubens wirklich unvereinbar oder lassen 
sie sich doch verbinden? Der Streit um Schöp-
fungsglauben und Evolutionstheorie bewegt die 
Menschen seit 150 Jahren, seit den Veröffentli-
chungen von Charles Darwin. Zufall und Auslese 
traten für Darwin an die Stelle eines göttlichen 
Plans in der Natur. Die Dokumentation beschäf-
tigt sich mit dem Leben und Werk des Forschers 
und lässt Wissenschaftler*innen und Theolog-
*innen zu Wort kommen. Eingegangen wird auf 

Widersprüche in der biblischen Beschreibung 
der Schöpfung ebenso wie auf unzutreffende 
Interpretationen von Darwins Forschungsergeb-
nissen. Auch die Behauptung von fundamenta-
listischen Glaubensrichtungen wie dem Kreati-
onismus, die Bibel sei wörtlich zu nehmen und 
Gott habe die Welt tatsächlich in sieben Tagen 
erschaffen, wird kritisch hinterfragt.

Die kurze Dokumentation lässt sich für Schü-
ler*innen fächerübergreifend in naturwissen-
schaftlichen Fächern wie auch im Religions-, 
Werte und Normen- oder Philosophieunterricht 
einsetzen. Mithilfe des Arbeitsmaterials haben 
sie die Möglichkeit, biologische Sachverhalte 
und Glaubensinhalte in Bezug zu setzen und 
zu hinterfragen. Die DVD kann in der Bücherei- 
und Medienarbeit entliehen werden. ◆

***

***

Wem gehört der Schnee? 
Eine Ringparabel
Antonie Schneider
Deutschland 2020
Bilderbuchkino 5 Min.
empfohlen ab 5 Jahren

Schnee ist selten in Jerusalem – und für die 
Kinder der Stadt etwas Besonderes. Ein Wun-
der. Und Wunder kommen von Gott. Aber wer 
hat den Schnee gemacht und wem gehört er? 
Drei Kinder gehen mit ihren Fragen und einer 
Handvoll Schnee zu ihren jeweiligen Glaubens-
vertretern: einem Rabbi, einem Priester und ei-
nem Imam. Aber als sie dort ankommen, ist der 
Schnee in ihren Taschen bereits geschmolzen. 

Die drei Kinder erfahren, dass Wunder nur im 
Moment erfahrbar sind und sich nicht festhal-
ten lassen.

Die Autorin Antonie Schneider erzählt ei-
ne Ringparabel in Anlehnung an Gotthold Eph-
raim Lessings Werk „Nathan der Weise“. Die Il-
lustratorin Pei-Yu Chang entführt die kleinen 
Zuschauer*innen mit ihrer außergewöhnlichen 
Beobachtungsgabe in ein multikulturelles Je-
rusalem.

Das Bilderbuchkino ist geeignet für den Kin-
dergottesdienst, für Kinderbibeltage und den 
Religionsunterricht in der Grundschule und bie-
tet einen leichten und spielerischen Zugang zu 
den der drei monotheistischen Weltreligionen. 
Es kann in der Bücherei- und Medienarbeit ent-
liehen werden. ◆

Wem gehört der 
Schnee?
Eine Ringparabel
Pei-Yu Chang, 
Antonie Schneider 
Deutschland 2020
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Der Besuch
Zeljka Morawek
Deutschland 2006 

Im Namen des Vaters
Timothy Josha 
Wennekes
Belgien 2012

Im Namen des Vaters
Timothy Josha Wennekes
Belgien 2012
Kurzspielfilm 14 Min.
Lehrprogramm gem. § 14 JuSchG
empfohlen ab 14 Jahren

Thomas ist 16 und Zeuge Jehovas. Sein jün-
gerer Bruder soll sich in Kürze mit der Taufe 
zur Gemeinschaft bekennen. Der ältere Bruder 
Lukas hat sich von diesen Regeln abgewandt 
und wurde ausgeschlossen. Jeglicher Kontakt 
zu ihm ist verboten. Als Thomas sich trotzdem 
mit Lukas trifft, muss er sich vor dem Ältesten-
rat der Gemeinde verantworten. Er steht vor 
der Wahl, die Gemeinde und damit auch seine 
Kernfamilie zu verlassen oder sich den Geset-
zen der Religionsgemeinschaft zu unterwerfen.

Einige christliche und fundamentalistische 
Religionsgemeinschaften glauben streng an eine 
wörtliche Auslegung der Bibel. Damit begrün-
den sie auch den Anspruch, am Tag des Jüngs-
ten Gerichts die allein Seligen zu sein. Der Film 
regt Schüler*innen ab Jahrgang 9/10 dazu an, 
im Alten und Neuen Testament aufgestellten Re-
geln und Gesetze einer Prüfung für den heuti-
gen Alltag zu unterziehen. Was geschieht, wenn 
man aus dem Zusammenhang gerissene Frag-
mente eines historischen Dokuments als Maxi-
me für die Gegenwart postuliert? In welchen 
Lebensbereichen erkennen die Schüler*innen 
ähnliche Vorgehensweisen und welche Hand-
lungsoptionen gibt es? Zahlreiche Impulse da-
zu finden sich in den Arbeitsmaterialien, die zu-
sammen mit dem Kurzfilm in der Bücherei- und 
Medienarbeit entliehen werden können. ◆

Der Besuch
Zeljka Morawek
Deutschland 2006 
Kurzfilm 37 Min.
empfohlen ab 12 Jahren

Eine Gemeinde freut sich auf den angekündig-
ten Besuch ihres „Gründers“. Besonders Kir-
chenvorsteher Thomas ist in die Vorbereitung 
eingebunden und soll den wichtigen Gast auch 
bei sich zu Hause beherbergen. Doch am 1. Ad-
vent kommt statt des erwarteten „Heiligen“ ein 
unscheinbarer junger Mann in die Kirche. Der 
aber hat es in sich: Statt im Gotteshaus trifft er 
sich mit Menschen lieber in der nächstgelege-
nen Kneipe; er predigt wenig, hört aber auf-
merksam zu. Und Wunder passieren seinen Mit-
menschen auch ständig. Thomas braucht eine 

ganze Weile, bis er hinter das Geheimnis „des 
Gründers“ kommt.

Was wäre, wenn Jesus heute auf die Welt 
käme? Eine beliebte hypothetische Frage für Li-
teratur und Film. Welche Teile der Bibel würde 
er vermutlich wörtlich auslegen, wo würde er 
sich ganz anders in eine moderne Welt einbrin-
gen? Schüler*innen ab Jahrgang 7/8 können die 
im Film dargestellten biblischen Bezüge nach-
lesen und mit eigenen Wertvorstellungen und 
Erkenntnissen abgleichen. Welche „Wunder“ 
werden in dem Kurzfilm angedeutet? (Wie) wä-
ren diese eventuell in der heutigen Zeit medizi-
nisch oder psychologisch zu erklären? Was be-
deutet das für die Glaubwürdigkeit der Bibel? 
Der Film kann im Medienportal heruntergela-
den werden. ◆

Eazy Xplained 
DVD 2 – Die Bibel
Thomas Niemann, 
Johannes Fritzsch
Deutschland 2017

Eazy Xplained – Die Bibel
Thomas Niemann, Johannes Fritzsch
Deutschland 2017
6 Lehrfilmclips 50 Min.
Lehrprogramm gem. § 14 JuSchG
empfohlen ab 14 Jahren

Woher kommt das „Buch der Bücher“, das im-
merhin jeden Tag noch 150.000 Mal verkauft 
oder verschenkt wird? Ist Gott der Autor oder 
doch vielleicht Jesus? Ist die Bibel „einfach so 
vom Himmel gefallen“? Warum sind katholische 
und evangelische Bibeln unterschiedlich lang?

Die kurze Dokumentation bietet Schüler*in-
nen einen Zugang zur Entstehung und zum 
Aufbau der Heiligen Schrift der Christ*innen. 
Auf Augenhöhe mit der Zielgruppe können die 
Lehrfilm-Clips als Teaser und als Abschluss ei-
ner Unterrichtseinheit genutzt werden. Die Fil-
me sollen dabei als zusätzliche Impulse dienen. 
Gerade für Schü ler*innen, die bislang kaum Zu-
gang zu ihrer Religion hatten, bietet sich die 
leichte und kurze Darstellung an. Die kurze Do-
kumentation lässt sich für einzelne Unterrichts-
stunden gut sequenzieren und kann im Medi-
enportal heruntergeladen werden. ◆
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MICHAEL JAHNKE

BasisBibel: Das Sprach- und 
Übersetzungskonzept

E
gal, ob wir Digital Natives oder Im-
migrants sind, die Veränderung des 
Leseverhaltens aufgrund des digital- 
medialen Wandels ist uns heute be-
wusst. In den frühen 2000er-Jahren 

war dies anders. Damals baten einige kirchli-
che Jugendverbände die Deutsche Bibelge-
sellschaft, eine Bibelübersetzung für junge 
Menschen zu entwickeln. Grund war die Wahr-
nehmung, dass die gängigen Bibelübersetzun-
gen dem sich wandelnden Mediennutzungs- 
und Leseverhalten der jungen Generation nicht 
mehr gerecht wurden. Aber es war nicht nur 
der digitale Wandel, der die Konzepterstellung 
der BasisBibel-Übersetzung beförderte.

Angemessene Sprache für 
junge Menschen im digital-
medialen Zeitalter

Die veränderte Medienwelt des frühen 21. Jahr-
hunderts machte sich vor allem dadurch be-
merkbar, dass Bücher nicht mehr die Leitmedi-
en waren. Die wachsende elektronische Lektüre 
stellte eine Bibelübersetzung für die junge Ge-
neration vor die Herausforderung, sowohl in 
einem digitalen als auch in einem analogen 
Format zu funktionieren. „Die Sprache der Ba-
sisBibel sollte so beschaffen sein, dass sie beim 
schnellen Überfliegen erfasst werden konnte, 
wie es für das Lesen am Bildschirm typisch ist. 
Am Bildschirm dominiert der kurze Satz.“1

1 Dr. Hannelore Jahr, verantwortliche Lektorin für die 
BasisBibel-Übersetzung; aus: BasisBibel – Die Ge-
schichte einer innovativen Bibelübersetzung, unver-
öffentlichter Text.

Durch den digital-medialen Wandel hatten 
sich Lesegewohnheiten geändert. Eine Textlek-
türe vollzog sich schnell und ausschnitthaft, war 
auf Informationen ausgerichtet und es war üb-
lich geworden, zwischen Texten und Medien 
cross-medial zu springen. Es war klar, dass ein-
faches, sinnerschließendes Lesen in der Bibel-
übersetzung priorisiert werden musste.

Zudem hatte der abnehmende Bibelbezug 
in einer religiösen Sozialisation, die 
schon seit Ende der 1960er-
Jahre wahrnehmbar 
an Prägekraft verlo-
ren hatte, zu einem 
zunehmenden Man-
gel an Bibelwissen 
bei der jungen Gene-
ration geführt. Der ein-
fache Zugang zu den 
weitestgehend un-
bekannten Inhal-
ten der biblischen 
Erzählungen und 
Texte sollte durch 
eine einfache Spra-
che der Bibelüber-
setzung ermög-
licht werden. Dabei 
soll die Urtextver-
bindlichkeit nicht zu 
kurz kommen. 

Nicht zuletzt hatten die jugendtheolo-
gischen Konzepten der 1990er-Jahre die Stär-
kung der Eigentätigkeit von jungen Menschen 
auch in der Bibeldidaktik in den Fokus gerückt. 
In einer Bibel für junge Menschen mussten hilf-
reiche Erklärungen zur direkten Entschlüsselung 
von Wortbedeutungen und zusätzliche Erschlie-
ßungshilfen angeboten werden. 

© Deutsche 
Bibelgesellschaft 

Stuttgart
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Damit waren die wesentlichen Kriterien für 
die Bibelübersetzung klar: einfache Sprache, le-
sefreundliches Schriftbild, hilfreiche Erklärun-
gen und zusätzliche Erschließungshilfen.

Sprach- und Gestaltungskonzept 
der BasisBibel

Das Sprachkonzept der BasisBibel be-
ruht neben der einfachen Sprache auf der line-
aren Informationsvermittlung und dem Sinn-
zeilenfall. 

In der Regel sind Sätze in der BasisBibel auf 
16 Worte begrenzt. Sind sie länger, werden 
sie durch weiche Satzzeichen in einfach lesba-
re Abschnitte unterteilt. Nach Möglichkeit be-
steht ein Satz lediglich aus einem Haupt- und 
maximal einem Nebensatz; auf Einschübe wird 
verzichtet.

Die Leser*innen der BasisBibel erhalten al-
le inhaltlichen Informationen eines Satzzusam-
menhangs in einer Reihenfolge angeordnet. 
Diese lineare Informationsanordnung erlaubt 
es, den Sinn der inhaltlichen Aussage leichter 
zu erfassen.

Diese für die Verständlichkeit entscheiden-
den Elemente werden digital und in manchen 
gedruckten Ausgaben durch eine Anordnung in 
Sinnzeilen noch verstärkt. Nach jeder einzelnen 
Information werden Zeilenumbrüche eingefügt. 

Hilfreiche Erklärungen werden direkt ver-
fügbar gemacht. Bei den Printausgaben finden 
sie sich in der Randspalte; in den digitalen Aus-
gaben sind sie direkt im Text verlinkt. Ein um-
fangreicher zusätzlicher Erklärungsapparat wird 
digital verfügbar gemacht und ständig weiter-
entwickelt.

Übersetzungsprofil 
der BasisBibel

„Als Gesamtkonzept mit Erklärungen und di-
gitalen Zusatzinhalten leistet die BasisBibel für 
das Verstehen genauso viel wie kommunikative 
Übersetzungen. Durch die klare und prägnan-
te Sprache und die neu angefertigte Überset-
zung integriert sie auch Stärken einer philolo-
gischen Übersetzung.“2

Die BasisBibel-Übersetzung findet eigen-
ständige und innovative Lösungen, um die 

Treue zum Ausgangstext und die Verständ-
lichkeit für heutige Leser*innen mitein-

ander zu verbinden. Explikationen im 
Text selbst werden im Vergleich zu 

anderen kommunikativen Überset-
zungen zurückhaltender verwen-

det. Dafür gibt es umso mehr 
Erklärungen durch Anmer-
kungen am Rand oder als 
Link. In der Wortwahl kann 

sie variieren, aber theologi-
sche Grundbegriffe bleiben klar erkennbar.

Einsatz der BasisBibel in bibel-
didaktischen Handlungsfeldern

Die BasisBibel, einfach zu lesen und gut zu ver-
stehen, ist eine Antwort auf einen konkreten 
Bedarf in den bibeldidaktischen Handlungsfel-
dern.

Das erleichterte Verständnis des Bibeltex-
tes kann Jugendliche motivieren, sich auf den 
Text überhaupt erst einzulassen und dann da-
mit zu arbeiten. Leistungsunterschiede durch 
individuelle, religiöse, soziale und lokale Her-
kunft werden ausgeglichen und die Deutung 
biblischer Inhalte in Bezug auf das eigene Leben 
erleichtert. Die BasisBibel-Übersetzung ermög-
licht die Kompetenzentwicklung von Jugendli-
chen im Zusammenhang mit biblischen Inhalten 
und die Entwicklung von Faszination für die Bi-
bel. Damit erleichtert und befördert eine Über-
setzung wie die BasisBibel die Entstehung von 
Relevanz biblischer Inhalte für individuelle Le-
bensentwürfe. Sie trägt zur Attraktivität der Bi-
belarbeit bei und steigert die Dynamik von Re-
ligionsunterricht, Konfi-Arbeit und christlicher 
Jugendarbeit. ◆

2 Dr. Christoph Rösel, Generalsekretär der Deutschen 
Bibelgesellschaft.
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  TEXTBEISPIELE ZUM ÜBERSETZUNGSPROFIL

LUTHERBIBEL 2017 BASISBIBEL 2021

Hebräer 11,1 Es ist aber der Glaube eine feste 
Zuversicht dessen, was man hofft, 
und ein Nichtzweifeln an dem, was 
man nicht sieht.

Der Glaube ist ein Festhalten an dem,
w orauf man hofft –  
ein Überzeugtsein von Dingen, die nicht sichtbar sind.

Apostelgeschichte 
2,42-43

Sie blieben aber beständig in 
der Lehre der Apostel und in der 
Gemeinschaft und im Brotbrechen 
und im Gebet. Es kam aber Furcht 
über alle, und es geschahen viele 
Wunder und Zeichen durch die 
Apostel.

Die Menschen, die zum Glauben gekommen waren,  
trafen sich regelmäßig  
und ließen sich von den Aposteln unterweisen.  
Sie lebten in enger Gemeinschaft, 
brachen das Brot miteinander und beteten.  
Die Leute in Jerusalem wurden von Ehrfurcht ergriffen.  
Denn durch die Apostel  
geschahen viele Wunder und Zeichen.

Matthäus 7,12 Alles nun, was ihr wollt, dass euch 
die Leute tun sollen, das tut ihr 
ihnen auch! Das ist das Gesetz und 
die Propheten.

Behandelt andere Menschen genau so,  
wie ihr selbst behandelt werden wollt. 
Denn so steht es im Gesetz und bei den Propheten.

***

LENA SONNENBURG

Empfehlenswerte Kinderbibeln – 
Wie finde ich sie?

W
erden die Schlagwörter 
„empfehlenswerte Kinder-
bibeln“ gegoogelt, erschei-
nen in Sekunden mehr als 
122.000 Treffer wie „Die 

große Bilderbibel“, „Die personalisierte Kin-
derbibel“, „Die Neukirchener“ oder „Der klei-
ne Begleiter“. Eine Liste, die sich scheinbar end-
los fortsetzten ließe. Dazu kommen jedes Jahr 
neue Werke auf den Markt – eine wunderba-
re Fülle und große Herausforderung zugleich. 
Zu Recht fragen sich da viele Fach- und Lehr-
kräfte, wie sie entscheiden sollen, welche Bi-
bel sich für den Einsatz in der Krippe oder Ki-
ta eignet, welche für den Religionsunterricht in 
der Grundschule passt oder woran jugendliche 
Schüler*innen Gefallen finden könnten.

Glücklicherweise gibt es einige Kriterien, die 
bei der Orientierung helfen und dazu beitragen 
können, sich ein begründetes Urteil zu bilden:1

Textauswahl

Je nach Leser*innen- bzw. Hörer*innenalter ist 
zu überlegen, wie viel und welchen Text eine 
Kinderbibel braucht. Jüngere Kinder bekom-
men häufig über wenig Text und viele Bilder ei-

1 Vgl. Evangelisches Literaturportal: Themenheft 
Empfehlenswerte Kinderbibeln, 5-9; ergänzt durch 
Oberthür, Rainer: Kriterien für die Auswahl von Kin-
derbibeln; Braun, Josef: Hilfe zur Analyse von Kinder-
bibeln.
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nen ersten Zugang zu den biblischen Geschich-
ten, während ältere Kinder und Jugendliche das 
breite Spektrum biblischer Textgattungen ken-
nenlernen sollten. Die Textauswahl entscheidet 
auch darüber, welches Gottes-, Jesus-, Men-
schen- und Weltbild die Kinderbibel vermittelt 
und ob das Alte und Neue Testament jeweils als 
eigenständige Bücher wahrgenommen werden 
können bzw. aufeinander bezogen sind. Kon-
kret lässt sich fragen:
• Soll die Kinderbibel vorgelesen oder selbst 

gelesen werden?
• Welche biblischen Geschichten sind in der 

Kinderbibel enthalten? Welche Texte fehlen? 
(Sind auch „kritische“ Geschichten wie z.B. 
die von der Sintflut zu lesen? Oder wird nur 
eine „heile“ Welt dargestellt?)

• Lassen sich (thematische oder theologische) 
Schwerpunkte erkennen? 

• Bietet die Kinderbibel neben Erzählungen 
auch andere biblische Textformen wie bei-
spielsweise Gebote, Psalmen, prophetische 
Texte oder Briefe?

• Sind in der Kinderbibel Geschichten von 
Männern, Frauen und Kindern zu finden?

• Werden Texte aus dem Alten und Neuen 
Testament gleichermaßen berücksichtigt?

Erzählsprache 

Da Kinderbibeln Bücher für Kinder sind, sollte 
auch ihre Erzählsprache kindgerecht sein. Das 
bedeutet: Je jünger die Zuhörer*innen sind, des-

Kinderbibeln gibt es 
viele. Aber wie finde 
ich die richtige?
© Jens Schulze / EMA

to elementarer müssen die Bücher er-
zählen – mit kurzen Sätzen, direkter 
Rede und im Präsens; Erstleser*innen 
brauchen ebenfalls einfache Satzkon-
struktionen sowie eine große, gut les-
bare Schrift und klar strukturierte Sin-
neinheiten. 

Darüber hinaus mögen Kinder es, 
wenn die Geschichten, die sie hören 
oder lesen, spannend sind. Bei Kin-
derbibeltexten ist allerdings darauf zu 
achten, dass sie trotz aller Spannung 
nah an der Originalintention bleiben 
und möglichst wenig moralisierende 
Wertungen (die oft anhand der Über-
schriften erkennbar sind) oder histo-
risierende Ausschmückungen enthal-
ten (die suggerieren, dass alles, was 
dort steht, genau so passiert sei). 

Kritisch zu hinterfragen ist auch 
eine einseitige Darstellung von Gott 
(als ausschließlich lieben Vater), Jesus 
(als unerreichbaren Heiligen), Schrift-

gelehrten und Pharisäern (als ausschließlich 
böse Gegner Jesu). Gute Kinderbibeln lassen 
die Vielfalt von Stimmen wirken und eröffnen 
Leser*innen bzw. Hörer*innen so die Möglich-
keit, sich ein eigenes Bild zu machen. Zur Erzähl-
sprache lässt sich fragen:
• Ist die Sprache für die angesprochene Al-

tersgruppe verständlich? Sind die Sätze an-
gemessen lang?

• Werden Kernthemen trotz der kindgerech-
ten Sprache theologisch korrekt dargestellt?

• Bleiben die Texte nah an der biblischen Vor-
lage oder folgen sie einem freien Erzählkon-
zept? Ist die Kinderbibel also eine Nach- 
oder eine Neuerzählung?

• Wie spricht der*die Erzähler*in von Gott, Je-
sus, Schriftgelehrten und Pharisäern? 

• Folgt die Kinderbibel biblisch-theologischen 
Leitmotiven oder verspricht sie pauschali-
sierend „schöne“, „abenteuerliche“ oder 
„spannende“ Geschichten?

Bilder 

Bilder können Vorstellungen stark beeinflussen, 
sie können die Fantasie anregen, auf entschei-
dende Szenen aufmerksam machen, weiter-
führen oder symbolische Brücken bauen. Da-
bei kommt es stark auf die Qualität, Ästhetik 
und theologische Kernaussage an: 
• Was genau zeigen die Illustrationen? Wie 

stellen sie biblische Szenen dar? Wie kor-
respondieren die Bilder mit dem erzählten 
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Text? (Laufen sie parallel, fokussieren sie De-
tails, könnten sie für sich allein stehen, lässt 
sich mehr entdecken?)

• Fördern die Bilder das Eintauchen in bzw. 
ein Nachdenken über den Text? Eröffnen sie 
mit Symbolen oder Aktualisierungen einen 
Zugang zur biblischen Botschaft?

• Erscheint Jesus z.B. immer als heiliger, etwas 
abgehobener Mann oder als Mensch unter 
Menschen? Arbeiten die Bilder mit Vernied-
lichungen oder historisierenden Elementen? 
Suggerieren die Szenen, dass alles, was der 
Bibel steht, genauso passiert ist? 

• Gibt es auch Darstellungen, die zu einer me-
ditativen Betrachtung anregen? Sind die Bil-
der vieldeutig, ausdrucksstark?

• Wie werden Jüd*innen und Pharisäer dar-
gestellt – wird sich antijüdischer Klischees 
bedient (z.B. einer großen Nase oder „bö-
sen“ Gesichtern)? 

• Wie ansprechend ist die ästhetische Quali-
tät für Kinder? Für Erwachsene?

Ansatz / Grundidee 

Viele Kinderbibeln folgen einem bestimmten Re-
ligions-, Bibel- und Erziehungsverständnis, das 
sich meist im Vor- oder Nachwort finden lässt. 
Häufig erläutern die Autor*innen, an welche 
Adres sat*in nengruppe sie beim Schreiben ge-
dacht haben, wie sie die Texte ausgewählt ha-
ben und wie sie die Texte erzählen:
• Gibt es Erläuterungen zur Absicht, mit der 

die Texte ausgewählt wurden? Entspricht 
diese Absicht der Käufer*innenabsicht?

• Zeigt die Kinderbibel, wo die Texte in der Bi-
bel zu finden sind?

• Enthält die Kinderbibel Erläuterungen, Land-
karten, Sachinformationen?

Neben diesen eher formalen Gesichtspunk-
ten weist Martina Steinkühler auf drei weitere 
bedenkenswerte Aspekte2 hin, die zu einer kun-
digen Wahl einer Kinderbibel beitragen können:

Deutlichkeit

Sind die Geschichten so erzählt, dass Hörer*in-
nen / Leser*innen merken, dass es sich um Glau-
benserfahrungen handelt und nicht um Tatsa-
chenberichte?

Beispielhaft erläutert Steinkühler, dass die 
Urgeschichten z.B. oft mit Zeitangaben ver-

2 Vgl. Steinkühler, Bildgeschichten sind Lebensge-
schichten, 19-33.

sehen werden, so als gäbe es einen historisch 
belegbaren Zeitstrahl, auf dem nach der Welt-
schöpfung die Paradiesgeschichte, die Sintflut, 
der Turmbau und schließlich Abrahams Beru-
fung einzutragen wären. Eigentlich erzählen die 
Urgeschichten jedoch zeitlos. Das sollten auch 
Kinder erfahren. Sonst werden sie später em-
pört über die Täuschung sein.

Subjektivität

Ist die Geschichte so erzählt, dass Leser*innen/
Hörer*innen die Gelegenheit erhalten, Glau-
benserfahrungen zu befragen, zu erproben und 
gegebenenfalls nachzuvollziehen?

Wenn es in der Bibel heißt, „Und Gott 
sprach zu Abraham: Geh…“ klingt das so, als 
habe man Gottes Stimme damals objektiv hö-
ren können. Kinder fragen dann häufig danach, 
warum Gott heute fauler geworden ist und nun 
nicht mehr mit den Menschen spricht. Klug wä-
re es daher, nicht von einem Gott zu berichten, 
der kam, sah und siegte, sondern „die Gram-
matik zu drehen und zu erzählen: Das und das 
ist geschehen. Und die Leute sagten: Das war 
Gott. Deutlich subjektiv.“3

Offenheit

Ist die Geschichte so erzählt, dass sie Lücken 
lässt und Fragen anstößt, so dass Leser*innen/
Hörer*innen zur Eigenarbeit herausgefordert 
werden?

In der Bibel ist sehr offen formuliert, dass 
Bartimäus sehend wird. Das kann psychisch, 
physisch, geistlich oder symbolisch verstanden 
werden. Manche Kinderbibeln schränken die-
se Offenheit ein, wenn sie z.B. die physische 
Sehkraft Bartimäus beschreiben: Auf einmal er-
kennt er seine Umgebung, Blumen und Blät-
ter, die Gesichter und Mienen der Umstehen-
den. Das ist schade, denn so wird den Kindern 
die Mehrdimensionalität der Geschichte ge-
nommen.

Fazit

Vielfältige Gesichtspunkte also, die bei der Aus-
wahl einer für die eigene Zielgruppe geeigneten 
Kinderbibel eine Rolle spielen. „Doch auch mit 
dieser Checkliste ist es gar nicht so einfach!“, 
mag der*die potenzielle Käufer*in nun denken. 
Als Hilfe hat das Evangelische Literaturportal mit 

3 Steinkühler, Bildgeschichten sind Lebensgeschichten, 
21.

Spuren lesen – 
Grundschulbibel

Calwer Verlag in 
Zusammenarbeit mit 
dem Westermann 
Bildungsmedien Verlag
Stuttgart 2022
ISBN 978-3-7668-4534-4
192 Seiten, gebunden
19,50 €

Die  
Grundschul-Bibel

Klett Verlag
Stuttgart 2014
ISBN 978-3-12-006660-6
304 Seiten, gebunden
23,50 €
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Sitz in Göttingen nun schon mehrfach ein ak-
tuelles Themenheft herausgegeben, das Inte-
ressierte nicht mit den Tausenden von Goog-
le-Treffern allein lässt. In „Empfehlenswerte 
Kinderbibeln“ werden 25 Kinderbibeln vorge-
stellt, die (zumeist) die oben genannten Krite-
rien berücksichtigen. Eine Vorauswahl für alle, 
die auf der Suche nach gelungenen Kinderbi-
beln für die unterschiedlichsten Kontexte sind.
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Hinweis

Für Grundschulen, in deren Kerncurriculum Evan- 
gelische Religion es heißt: „Der Religionsun-
terricht ist immer wieder auf die Bibel zu be-
ziehen […]. In diesem Zusammenhang sind für 
die Grundschule geeignete Bibelausgaben zu 
verwenden“, sei angemerkt, dass inzwischen 
zwei Kinderbibeln als genehmigte Schulbücher 
in Niedersachsen geführt werden: „Spuren le-
sen – Grundschulbibel“ (Calwer Verlag / Wes-
termann) und „Die Grundschul-Bibel“ (Klett)4.

4 Diese Bücher könnten in das Ausleihsystem der Schu-
le aufgenommen werden. Die bibliografischen An-
gaben dazu siehe oben, 67, rechte Spalte.
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MOUHANAD KHORCHIDE

Auf dem Weg zu einer 
Hermeneutik der interreligiösen 
Erschließung heiliger Schriften 

B
ei der interreligiösen Erschließung 
heiliger Schriften der drei abrahami-
tischen Religionen, Judentum, Chris-
tentum und Islam, geht es darum, 
diese Schriften durch Angehörige 

der drei Religionen als Sendungen an sie alle zu 
würdigen. Konkret bedeutet dies, dass Muslim-
*innen die hebräische Bibel und das Neue Tes-
tament als Offenbarungen1 Gottes lesen, die 
auch ihnen etwas sagen wollen und sie so-
mit ebenfalls etwas angehen. Dies gilt eben-

1 Klaus von Stosch spricht im Zusammenhang der Of-
fenbarung im Judentum von der Tora und nicht von 
der hebräischen Bibel (vgl. von Stosch, Offenbarung, 
96).

falls für Christen in Bezug auf die hebräische 
Bibel und den Qur’an sowie für Juden hinsicht-
lich des Neuen Testaments und des Qur’an. Die-
se Schriften werden nicht als fremde Schriften, 
die den „anderen“ gehören, mit einer nicht zu 
überwindenden Distanz gelesen, sondern als 
die eigenen, denen man sich öffnet und zulässt, 
sich von ihnen erreichen und sogar berühren zu 
lassen. Daher ist hier die Rede von der interreli-
giösen Erschließung heiliger Schriften. Man be-
handelt sie als die eigene Offenbarung, durch 
die Gott uns allen etwas sagen will. Diese Ver-
kündigungen wollen nicht jeweils nur den An-
gehörigen einer der drei Religionen etwas sa-
gen, sondern allen. 
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Drei Religionen – ein Gott

Eine Hermeneutik der interreligiösen Erschlie-
ßung heiliger Schriften geht von folgender Prä-
misse als theologische Vorentscheidung aus: 
Gott hat sich auf vielfältige Weise offenbart, 
daher stellen die hebräische Bibel (Tanakh), die 
Bibel und der Qur’an Sendungen Gottes dar. 
Diese haben unterschiedliche historische Hinter-
gründe und gehen auf unterschiedliche Fragen 
und Entwicklungen ihrer jeweiligen Zeit 
ein. Daher sind diese historischen Kontex-
te konstitutiv für Gottesverkündigungen, 
die nichts anderes darstellen als Gottes 
Rede in Menschenwort und daher kei-
neswegs als ahistorische verbalinspirier-
te Worte Gottes (miss)verstanden wer-
den dürfen. 

Wenn sich allerdings ein und dersel-
be Gott auf unterschiedliche Weise of-
fenbart, wird er sich nicht auf eine wider-
sprüchliche Art und Weise zu erkennen 
geben. Alle drei heiligen Schriften der ab-
rahamitischen Religionen verkünden da-
her dieselbe Kernbotschaft, auch wenn 
sich deren Entstehungskontexte sowie 
Erstadressaten stark voneinander unter-
scheiden. 

Unter dieser Prämisse geht es keines-
wegs um eine religionstheologische Vor-
entscheidung über den Wahrheitswert anderer 
Religionen, aber es geht dennoch darum, die 
hebräische Bibel, die Bibel und den Qur’an als 
Verkündigungen Gottes zu würdigen.

Im Folgenden soll diese Prämisse der Her-
meneutik der interreligiösen Erschließung hei-
liger Texte (HiEhS) genauer expliziert werden. 

Die heiligen Schriften des Judentums, des 
Christentums und des Islams sind nach ihrem 
jeweiligen Selbstverständnis deshalb heilig, weil 
in ihnen Gott etwas von sich mitteilt. Die jüdi-
schen wie auch christlichen und islamischen hei-
ligen Schriften bezeugen als ganze, dass es Gott 
gibt und dass er sich den Menschen zu erken-
nen gegeben hat.2 Der jüdische wie auch der 
christliche und islamische Glaube bedürfen der 
heiligen Schriften, denn sie bezeugen die für 
den Glauben zentralen Ereignisse.3 Sie geben 
dem Glauben Inhalt und Form. In ihnen ist eine 
göttliche Stimme zu hören. Die Worte der hei-
ligen Schriften sind für die Glaubenden nicht 
nur Worte über Gott, sein Handeln und seinen 
Willen. Über alle kulturellen und zeitlichen Ab-

2 Vgl. Bongardt: Einführung in die Theologie der Of-
fenbarung, 9.

3 Vgl. ebd., 11. 

stände hinweg wissen sich Glaubende in den 
heiligen Texten direkt angesprochen von Gott, 
den diese Texte bezeugen. Eine religiöse Hal-
tung und Überzeugung ist nur dann als solche 
zu bezeichnen, wenn und weil sie die heilige 
Schrift als Wort Gottes hört und glaubt. Glau-
be versteht sich als Antwort auf dieses zuvor 
gehörte Wort, ohne das er gar nicht sein könn-
te. Das Zeugnis der heiligen Schriften ist ihm ei-
ne wesentliche Bedingung seiner Möglichkeit.4

Der Islam versteht sich wie das Judentum 
und das Christentum als Offenbarungsreligion. 
Das heißt, dass der Ausgangspunkt dieser Re-
ligionen der Glaube an einen Gott ist, der sich 
als er selbst den Menschen offenbart hat. In die-
ser Offenbarung „enthüllt“ Gott den Menschen 
sein Wesen. Offenbarung bedeutet, dass sich 
Gott auf die Menschen einlässt; er macht sich 
den Menschen zugänglich, er geht auf ihre Ge-
schichte ein, er macht sich erfahrbar.5 Durch die 
Offenbarung Gottes in der Welt wird Gott hier 
und jetzt gegenwärtig. Dabei bleibt er ganz er 
selbst und zugleich erreicht er die Menschen in 
für sie nachvollziehbaren Kategorien. Offenba-
rung ist für die monotheistischen Offenbarungs-
religionen somit „jene zentrale, aber auch span-
nungsreiche theologische Grundkategorie, die 
Transzendenz und Immanenz, Absolutes und 
Endliches, Unbedingtes und Bedingtes, göttli-
che und menschliche Freiheit in eben dem Ma-
ße zusammenzudenken versucht, wie sie die 
prinzipielle Unterschiedenheit beider Wirklich-
keiten betont.“6 Die Offenbarung Gottes hebt 

4 Vgl. ebd., 11. 
5 Khorchide, Gottes Offenbarung in Menschenwort.
6 Lerch, Selbstmitteilung Gottes, 17.

© Jens Schulze/ EMA
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allerdings die Transzendenz und damit die prin-
zipielle Unerkennbarkeit Gottes nicht auf. In der 
Offenbarung erschließt sich dem Menschen 
Gottes Immanenz als etwas, das von Gottes 
Transzendenz unendlich überstiegen wird. 

Drei Sendungen – 
eine Kernbotschaft

Angehörige der drei abrahamitischen Religio-
nen glauben an den einen Gott, der sich als er 
selbst den Menschen offenbart und damit den 
Menschen sein „Wesen“ „enthüllt“ hat, auch 
wenn sie zum Teil unterschiedliche Explikatio-
nen verschiedener Gottesbilder haben. Die hei-
ligen Schriften der drei Religionen können somit 
als Sendungen ein und desselben Gottes aufge-
fasst werden. Wenn allerdings sowohl die heb-
räische Bibel als auch die Bibel und der Qur’an 
die Sendungen Gottes sind, dann wird man da-
von ausgehen, dass deren theologischen Ge-
halte keineswegs im Widerspruch zueinander 
stehen können, da sie auf denselben Gott ver-
weisen. 

Die Sendungen Gottes können unterschied-
liche Gestalten annehmen, meist werden sie je-
doch schriftlich festgehalten, z.B. in Form der 
hebräischen Bibel, der christlichen Bibel und des 
Qur’ans. In der hebräischen Bibel heißt es zum 
Beispiel:

„Der HERR aber redete mit Mose von An-
gesicht zu Angesicht, wie ein Mann mit seinem 
Freunde redet.“ (2.Mose 33,11) 

Der Apostel Paulus schrieb 
über den Ursprung seiner Ver-
kündigung, dass er sie als Of-
fenbarung empfangen habe: 

„Denn ich tue euch kund, 
liebe Brüder, dass das Evange-
lium, das von mir gepredigt 
ist, nicht von menschlicher Art 
ist. Denn ich habe es nicht von 
einem Menschen empfangen 
oder gelernt, sondern durch 
eine Offenbarung Jesu Chris-
ti.“ (Galater 1,12)

Im Qur’an heißt es: 
„Wir (Gott) haben den 

Qur’an in arabischer Sprache 
hinabgesandt, damit ihr ihn 
verstehen könnt“. (Q 12:2)

Die Hermeneutik der in-
terreligiösen Erschließung heiliger Texte (HiEhS) 
geht davon aus, dass sich Gott zwar in unter-
schiedlicher Weise offenbart hat, jedoch nicht 
als ein anderer, sondern als derselbe Gott. Die-
se Prämisse einer HiEhS werden nicht alle Ange-
hörigen der monotheistischen Religionen teilen. 
Es ist hier nicht der richtige Rahmen, die Frage, 
ob Angehörige der drei monotheistischen Reli-
gionen an denselben Gott glauben oder nicht, 
zu erörtern. Die These, die ich in diesem Zu-
sammenhang vertrete, lautet: Die Angehörigen 
der drei monotheistischen Religionen sprechen 
nur dann von demselben Gott, wenn dieser 
die Manifestation von Liebe und Barmherzig-
keit darstellt und die Menschen zu diesen ent-
zünden will. Das ist das Hauptkriterium, um zu 
prüfen, ob wir von demselben Gott sprechen 
oder nicht. 

Warum soll mich als Muslim die hebräische 
Bibel bzw. die Bibel etwas angehen? Warum 
sollten sie auch mir als Muslim etwas sagen wol-
len? 

Auch wenn die drei monotheistischen Reli-
gionen unterschiedliche Gottesbilder und somit 
unterschiedliche Beschreibungen des inneren 
Wesens Gottes haben, heißt das nicht, dass sie 
an unterschiedliche Götter glauben, sondern an 
den einen Gott, allerdings mit unterschiedlichen 
Interpretationen vor allem, was die Attribute 
Gottes betrifft. Gott selbst bleibt für den Men-
schen unbegreiflich und nicht erfassbar, denn 
er ist stets größer als das menschliche Denk-
vermögen. Und wer glaubt, Gott erkannt zu 
haben, darf sich von Augustinus sagen lassen, 
dass es nicht Gott ist, den er erkannt hat. De-
us semper maior – Gott ist immer größer – lau-

© Stefan Boness / 
epd-bild /
gemeindebrief.de
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tet daher ein alter christlicher 
Grundsatz, der in der islami-
schen Formel Allahu Akbar 
(Gott ist größer als) wieder-
gegeben wird. Die islamische 
Formel definiert nicht größer 
als was, um genau zu vermit-
teln, Gott bleibt unbegreiflich. 
Daher ist kein Bild in der Lage, 
Gott in seinem unendlichen 
An-sich-Sein abzubilden. Das 
bedeutet wiederum, dass es 
eine legitime Vielfalt von bild-
lichen Annäherungen und Be-
zeugungen des einen Gottes 
geben kann und muss. In der 
Vielzahl der Bilder spiegelt 
sich die Vielzahl menschlicher 
Erfahrungen wider, in denen 
sich Gottes Immanenz offen-
barend erschließt. 

Der Qur’an verwendet eine Vielzahl an Na-
men, um Gott zu beschreiben (man spricht in 
der Regel von den 99 Namen Gottes). Diese 
Vielfalt an Gottesbeschreibungen, die nach der 
qur’anischen Darstellung zum Teil ambivalent 
sein können (Gott ist der Erste ohne Beginn 
„al-Awwal“, aber auch der Letzte ohne Ende 
„al-āḫir“, der Erniedriger der Hochmütigen „al-
Hāfiḍ“, aber auch der Erhöher der Demütigen 
„ar-Rāfiʿ“, der Offenbare „aẓ-Ẓāhir“, aber auch 
der Verborgene „al-Bāṭin“) deutet darauf hin, 
dass Gott für uns Menschen nicht auf eine ein-
zige Realität beschränkt werden kann. 

Auch Thomas von Aquin hatte die Vielfalt 
gültiger Gottesnamen damit begründet, dass 
sich das eigentliche Sein Gottes über alles er-
hebt, was der menschliche Verstand zu erfas-
sen vermag. Daher, so Thomas von Aquin, kön-
nen wir Gott nur in einer Vielzahl zeichenhafter 
Annäherungen zum Ausdruck bringen. 

Abgrenzung von der 
Scriptural Reasoning

Scriptural Reasoning (dt.: schriftgeleitete Refle-
xion „SR“) „ist eine textbasierte Form des inter-
religiösen Dialogs. Menschen, die unterschiedli-
chen Religionen angehören – in der Regel einer 
der drei abrahamitischen Religionen Judentum, 
Christentum und Islam – treffen sich, um ge-
meinsam miteinander Texte aus ihren heiligen 
Schriften zu lesen, studieren, interpretieren und 
diskutieren.“7 Die Treffen finden regelmäßig in 

7 Schneider: Scriptural Reasoning.

geschlossenen Kleingruppen statt und zielen 
darauf ab, dass nicht nur über die Texte gere-
det und diskutiert wird, sondern die Beteiligten 
Personen sollten sich persönlich kennenlernen, 
Freundschaften können dadurch entstehen, 
„Scriptural Reasoning Gruppen sind oft über 
Jahre hinweg gemeinsam unterwegs.“8 In Scrip-
tural Reasoning sehen Fatima Cavis und Micha-
ela Neulinger eine „Beziehungsarbeit, die auf 
Vertrauen, Mut und der Offenheit für Wand-
lungsprozesse aufbaut.“9. Im Zentrum stehen 
also nicht Texte, sondern zwischenmenschliche 
Beziehungen.“10 

Daher betont Snyder, dass eine SR-Veran-
staltung „nicht unbedingt die Ziele eines exe-
getischen Seminars erfüllen muss.“11 Es geht 
„nicht um die Vermittlung von wissenschaftli-
chen Auslegungen. Dementsprechend eignet 
sich SR wenig für diejenigen, die sich bloß für 
die Texte oder nur für ihre eigene Glaubensent-
wicklung interessieren.“12

Schneider zitiert Martin Rötting, der dar-
auf hinweist, dass „Experten“ (dazu gehören 
Religions lehrkräfte, Seelsorgende, Pfa rrer*in-
nen, Imame, Rabbiner*innen, Religions wissen-
schaftler*innen) zwar in den Text einführen sol-
len, aber auf Interpretationen verzichten, um 

8 Ebd.
9 Neulinger/Cavis: Scriptural Reasoning als performati-

ve Praxis des interreligiösen Dialogs. 
10 Snyder: Scriptural Reasoning, 268.
11 Ebd.
12 Ebd. 

© Rafael Ben-Ari /
picture alliance / 
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„… nicht durch die eigene Deutung oder Ausle-
gung den Dialog um das Verstehen des Textes“13 
einzuengen oder zu verhindern. Daher betont 
Snyder: „Im Grunde genommen handelt es sich  
um ein freies Gespräch“14 In diesem ist es da-
her „[n]icht notwendig …, dass Theolog*innen 
teilnehmen. 

Cavis und Neulinger plädieren bei der SR so-
gar dafür, dass es „tatsächlich keine ‚ExpertIn-
nen‘ in der Runde geben [sollte]“15. Denn das 
Ideal sei es, „sich als Weggemeinschaft im Er-
kunden und besseren Verstehen der Heiligen 
Schriften zu erfahren.“16 Daher wird bei den 
Teil ne hmer*innen kein theologisches Vorwis-
sen vorausgesetzt: „Im Idealfall sollte es keine 
Ex pert*in nen geben … Befinden sich unter den 
Teil neh mer*i nnen dazu noch Studierende und 
Lehrpersonal, wird dies nochmals komplexer.“17 
Dies kann sich allerdings als eine unüberwind-
bare Hürde im Wege der Erschließung anderer 
heiliger Texte entwickeln. 

Während es also für die RS als Grundvoraus-
setzung gilt, dass die Teilnehmer*innen „den 
Text durch eigene Reflexion, d. h., ausge-
hend von der eigenen Glaubenserfahrung 
und nicht durch Heranziehung von Lehrmei-
nungen in Exegeseschriften oder Meinungen 
von Fachexpert*innen, zu verstehen und aus-
zulegen versuchen“18, interessiert sich die Her-
meneutik der iEhS wohl für die wissenschaftli-
che Reflexion dieser Texte. Für sie kann gesagt 
werden, dass es sogar eine Voraussetzung der 
interreligiösen Erschließung heiliger Texte ist, 
dass Theolog*innen und Expert*innen am Pro-
zess beteiligt sind. Die exegetische Expertise al-
ler am Prozess der Auseinandersetzung mit den 
heiligen Schriften Beteiligten ist daher nicht 
nur erwünscht, sondern unverzichtbar. Hin-
zu kommt eine zweite zentrale Komponente: 
die HiEhS ist an den theologischen Reflexionen 
stark interessiert, sie intendiert die gemeinsa-
me Aufarbeitung theologischer Fragestellun-
gen, ohne dabei den Anspruch zu haben, eine 
gemeinsame bzw. einheitliche Position zu ent-
wickeln. Neunlinger erkennt diese Herausforde-
rung an die SR: „Auf Ebene der theologischen 
Reflexion sind im Laufe der Treffen zahlreiche 
Fragen aufgetaucht. Dies beginnt bereits bei 
der Frage nach dem theologischen Moment 

13 Rötting: Gemeinsam Heilige Schriften lesen: Scriptu-
ral Reasoning, 463.

14 Snyder, 263.
15 Neulinger/Cavis, 10. 
16 Ebd. 
17 Ebd., 12. 
18 Ebd.,10. 

von SR. Hat SR einen theologischen Mehrwert 
oder sind es bloße Diskussionsrunden? Und 
wenn ja, worin liegt das spezifisch theologi-
sche Moment? In seiner Grundintention zielt SR 
nicht auf die Aufarbeitung theologischer Pro-
blemstellungen, doch sind sie unausweichlich. 
Wie sind die aus dem Gespräch erwachsen-
den Einsichten aus erkenntnistheoretischer Per-
spektive zu beurteilen? Ist SR ein reines soziales 
Treffen oder sind es aus den Diskussionen er-
wachsene Erkenntnisse, die im Binnenraum der 
eigenen Traditionen nicht gewonnen werden 
können? D. h., brauche ich ‚den Anderen‘ so-
gar notwendig als locus alienus specialis theo-
logischer Erkenntnis? Konkret religionstheolo-
gisch brisant wird dies, wenn Christ*innen den 
Qur’an lesen und offenbarungstheologisch auf 
die Probe stellen. Wie kann eine theologische 
Positionierung aussehen, die den Qur’an ernst 
nimmt und dabei den Boden christlichen Glau-
bens nicht verlässt?“19   ◆
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E
s ist herausfordernd, dass mit jedem 
Aufbruch die Vergänglichkeit des Le-
bens deutlich wird. Und es gibt Men-
schen, die kennen beides: das Blei-
ben, Ausdehnen und Verweilen – und 

das Hinhören auf gesungene, wahrgenommene 
Rufe. Am 1. Dezember 2016 kam Andreas Behr 
ins RPI als Dozent für Konfirmand*innenarbeit 
– am Anfang in einer Übergangszeit aus einer 
Gemeinde in Gifhorn und umzu. Nach Zeiten 
in der Gemeinde, in der Verwaltung im Mis-
sionswerk, EXPO und weiteren Stationen war 
das berufsbiografische Portfolio bis dahin schon 
gut gefüllt.

Am RPI hat Andreas Behr aus vollstem Her-
zen Konfi-Arbeit gestaltet, konzipiert, organi-
siert, ist mit seiner Arbeit und seinem Herzen in 
Gemeinde, Kirchenkreise und Sprengel hinein-
gezogen. In den Ferien zog er zwischendurch 
wieder selber aus ins Konfi-Camp und in die ei-
gene Praxis. Berater*innen in der Konfi-Arbeit 
hat er in Langzeitdurchgängen qualifiziert und 

IN EIGENER SACHE

Abschied von Andreas Behr

fortgebildet, an den Möglichkeiten der Qualifi-
zierung für Ehrenamtliche und an Ordnungen 
für die Konfirmand*innenarbeit mit Akribie ge-
ackert. Die Konfi-Arbeiter*innen wurden mit 
mancherlei Publikationen für Praxis und kreati-
ves Nachdenken mit Bibel und Gottesdienst ver-
sorgt. Dem Bibliolog hat er erfolgreich Einzug 
ins RPI gewährt und für manches kreativ-spiri-
tuelle Element mehr gesorgt.

Engagiert war seine Mitwirkung in den Re-
daktionen des Loccumer Pelikan und KU-Praxis, 
engagiert hat er sich im letzten Jahr die Home-
page des RPI zur Brust genommen und sie wei-
terentwickelt – immer mit der Haltung der Freu-
de, mit der Lust an Sprache, Lesen, Natur und 
Spiel, in aller Vielfalt des Lebens, mit dem wei-
ten Blick ins RPI und mit dem RPI in die Weite 
über Landeskirche hinaus.

Nach gut fünf Jahren, als Andreas Behr um 
die Verlängerung der Dienstzeit bat, kam der 
Ruf „Jetzt ist die Zeit“ für die Kirchentagspla-
nung 2025. Als jemanden mit Gespür und Raum 
für das Plötzliche, Spontane, das Aufbruchssig-
nal zur Abkehr von dem, was Zukunft gefährdet 
– so haben wir ihn kennen gelernt: Jemand, der 
Gehilfen zur Freude in der Hinwendung zum Le-
ben und zur Neufindung ermutigt (2. Kor 1,24) 
in den Fragen, wie und wozu wir Leben und 
Zeit klug nutzen.

Seit dem 1. Juni dieses Jahres plant er so den 
Hannoverschen Dt. Evangelischen Kirchentag, 
weiterhin mit gutem Blick auf Jugendliche und 
Konfis, auf die Zukunft von Kirche hin. Der An-
fang schaut nach vorn, aber die Spuren und Prä-
gungen bleiben im RPI zurück. Herzlichen Dank 
sagen wir ihm für alle Arbeit und Inspirationen; 
Gottes Segen und Freude am Wirken wünschen 
wir ihm für die neuen Auf-Gaben!

Silke Leonhard

© Norman Klass
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W
ie sieht die Zukunft des Re-
ligionsunterrichts aus? Wer 
bei diesem Thema fundiert 
mitreden möchte, muss den 
Loccumer Pelikan lesen. Hier 

finden sich klug formulierte Gedanken, thema-
tisch und fachlich am Puls der Zeit. Ein Beispiel: 
„Weil die christlichen Konfessionen im gleichen 
Wort Gottes ihren gemeinsamen Wahrheits-
grund sehen, wären Schritte zu einer interkon-
fessionellen Öffnung des RU – wenn darunter 
nicht die Abschaffung der konfessionellen Rück-
bindung des RU verstanden wird – nicht nur ein 
pädagogischer Gewinn, sondern auch theolo-
gisch verantwortbar und wünschenswert.“

LOTHAR VEIT

Als der Loccumer Pelikan 
in die Mauser kam

Ein Überschallflug durch 125 Ausgaben 

Die Erstausgabe „Loc-
cumer Pelikan” 1991.
© Lothar Veit

deutsche Wiedervereinigung war noch jung 
und musste organisiert werden. Auch wenn vie-
le Menschen sicher andere Prioritäten hatten – 
die Frage nach der Daseinsberechtigung des Re-
ligionsunterrichts gehörte dazu. Und so gab es 
viele Stimmen wie etwa den „Braunschweiger 
Ratschlag“, verkündet anlässlich eines runden 
Professorengeburtstages. Getreu dem Motto 
„Ratschläge sind auch Schläge“ stieg der Loc-
cumer Pelikan in Gestalt des späteren Rektors 
Bernhard Dressler in die Diskussion ein. „Kon-
troverses – Offen gesagt“ hieß die Rubrik, die 
es in dieser Form nicht mehr regelmäßig gibt. 
Womöglich ist die offene Kontroverse für den 
Pelikan so selbstverständlich geworden, dass es 

keiner eigenen Rubrik mehr bedarf.
Damals machte der Begriff ei-

nes „Religionsunterrichts für alle“ 
die Runde (nicht zu verwechseln mit 
dem Hamburger Modell gleichen Na-
mens), heute scheint in Niedersachsen 
zumindest ein gemeinsam verantwor-
teter Christlicher Religionsunterricht 
zum Greifen nah zu sein. „Im Prin-
zip hat sich seitdem wenig geändert“, 
resümiert Jörg Ohlemacher, der den 
Loccumer Pelikan als RPI-Rektor 1991 
ins Leben rief (siehe Interview).

Das gilt auch für den Pelikan 
selbst: Er ist seinem Gründungsgeist 
treu geblieben, Rubriken wie „Grund-
sätzlich“, „Praktisch“ und „Informa-
tiv“ finden sich bereits in der Erst-
ausgabe. Und doch hat er sich in den 
vergangenen Jahren immer wieder 

neu erfunden und sticht vor allem mit seiner 
zeitgemäßen Optik aus der Masse der kirchli-
chen Publikationen heraus. 1991 gab es noch 

Was klingt wie ein aktueller Debattenbeitrag 
zum Christlichen Religionsunterricht, stammt 
aus der Erstausgabe des Pelikans von 1991. Die 
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seitenlange Texte ohne Spalten, Zwischen-
zeilen und Bilder – heute gelten diese als un-
lesbar.

Die heutige RPI-Rektorin Silke Leonhard 
kennt den Pelikan von Anfang an: „Ich hat-
te ihn als Referendarin schon abonniert und 
fand es spannend, in die religionspädagogi-
sche Großwetterlage eintauchen zu können.“ 
Dass die Fragen damals ähnliche waren wie 
heute, wundert sie nicht. „Auch vor 100 Jah-
ren haben sich Religionspädagogen die Frage 
gestellt, wie man Religion lehrt.“

Und die Macher*innen des Pelikans ha-
ben sich stets aufs Neue gefragt, wie sie da-
rüber angemessen berichten können. Seit 
Heft 2/2009 hat jede Ausgabe ein Schwer-
punktthema. Im Vorwort zu jenem Heft 
schreibt der damalige Rektor Friedhelm Kraft: 
„Die Redaktion setzt alles daran, das Mar-
kenzeichen des Pelikans, die bewährte Ver-
schränkung von vertiefender religionspädagogi-
scher Reflexion und praktischer Anwendbarkeit, 
konzeptionell umzusetzen.“

Die heutige Redaktionsleiterin Christina Har-
der führt diesen Weg konsequent fort: „Vieles 
von dem, was wir heute im Heft haben, hätte 
ich früher im Pfarramt oder als Lehrerin gut ge-
brauchen können.“ Besonders hilfreich findet 
sie „Vorlagen, die ich direkt auf den Kopierer le-
gen kann“. Daneben wird es weiterhin Grund-
satzartikel von renommierten Autor*innen 
geben. Neben den drängenden gesellschaftspo-
litischen Themen will Harder künftig immer wie-
der auch theologische Schwerpunkte setzen.

Manche Ausgaben sind längst vergriffen, 
von anderen schlummern noch Exemplare im 
Archiv. „Die Hefte zu Themen wie Judentum, 
Krieg und Frieden oder Medizinethik sind oft 
nachgefordert worden“, sagt Silke Leonhard. 
Gleich zweimal, 2010 und 2017, hieß das Ti-
telthema „Gender“. Dazu habe das RPI beson-
ders viele Rückmeldungen bekommen. „Da 
geht es um Identitätsfragen, das Thema scheint 
tief in Mark und Bein zu treffen“, vermutet die 
Rektorin. Natürlich habe es auch Kritik gegeben: 
Ob man denn auf jeden Zug aufspringen müs-
se? Vergriffen ist auch Heft 3/2014 zum Thema 
„Kunst im Religionsunterricht“. Auf dem Cover 
ist ein Mann mit hochtoupierten Haaren und 
auffälliger Brille zu sehen, auf der Brust trägt er 
ein Tattoo des dornengekrönten Christus. „Eine 
Sekretärin hatte ihren Friseur aus Bückeburg fo-
tografiert“, sagt Leonhard, „das Bild war offen-
bar zugleich provokativ und anregend.“

2017 folgte schließlich ein Riesenschritt in 
der Heft-Evolution. Oder, wie es Grafikdesig-

ner Marc Vogelsang von der Evangelischen Me-
dienarbeit (EMA) formuliert: „Der Loccumer Pe-
likan kam in die Mauser.“ Das Bestreben der 
Herausgeber*innen sei gewesen, den Pelikan 
in ein moderneres Gewand zu kleiden und den 
Magazincharakter stärker zu betonen – ohne 
den Fokus von der inhaltlichen Arbeit zu len-
ken. „Erreicht haben wir es durch neue Flä-
chenaufteilungen, veränderte Typografie, mehr 
Wirkkraft der Bilder sowie ein Konzept, das die 
komplette Farbwelt des RPI berücksichtigt und 
klare visuelle Trennungen der einzelnen Ausga-
ben ermöglicht“, sagt der Fachmann. „Am mar-
kantesten ist sicher die Titelseite, sie verschafft 
dem Pelikan ein absolutes Alleinstellungsmerk-
mal.“ Kernpunkt der Umstellung sei allerdings 
der Wechsel zu durchgängig farbigen Seiten ge-
wesen, „was dem Magazin im Zusammenspiel 
mit den genannten Gestaltungselementen eine 
neue Dynamik verleiht und für eine hohe Wie-
dererkennbarkeit sorgt“.

Christina Harder hört oft, „der Pelikan ist 
jetzt so gut geworden“. Eine signifikante Qua-
litätssteigerung der Inhalte ist damit vermutlich 
nicht gemeint – die waren von Anfang an hoch-
klassig. Vielmehr ist es die Kurzfassung dessen, 
was der Designer Vogelsang bezweckt hat, und 
was seitdem von der Loccumer Layouterin An-
ne Sator kongenial umgesetzt wird.

Auch der Digitalisierung verweigert sich das 
RPI nicht. Alle 125 Hefte sind online abrufbar 
und inzwischen noch besser auf mobile End-
geräte zugeschnitten. „Zugleich werden wir bei 
vier gedruckten Heften im Jahr bleiben“, ver-
spricht Silke Leonhard. ◆

Redaktion 2022. 
V.l.n.r.: Lena Sonnen-

burg, Christina Har-
der und Linda Frey. Es 

fehlt Rektorin Silke 
Leonhard.
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Lothar Veit: Was hat Sie 
seinerzeit bewogen, den 
Loccumer Pelikan heraus-
zugeben?

Jörg Ohlemacher: 
Das war eine Entwick-
lung auf mehreren Ebe-
nen. Für unsere Veran-
staltungen des Jahres 
hatte ich ein Programm-
heft eingeführt und mit 
gewichtigen Vorträgen 
aus dem RPI angefüttert. 
Das kam damals gut an, 
war aber vom Umfang 
sehr beschränkt. Zudem 
hatte Michael Künne für 
die Berufsschularbeit ei-

IM GESPRÄCH

„Ich freue mich, dass der Pelikan 
immer noch fliegt“

1991 erschien die erste von nunmehr 125 Ausgaben des 
Loccumer Pelikan. Lothar Veit im Gespräch mit dem damaligen 
Rektor Jörg Ohlemacher

ne neue, sehr erfolgreiche Reihe von Arbeits-
hilfen aufgelegt. Die anderen Bereiche haben 
erst davon profitiert, dann aber auch Eigenes 
entwickelt. So gab es viele Veröffentlichungen, 
aber keine Gesamtrepräsentanz. Und schließ-
lich: Die Kirchenleitung und die Synodalen hat-
ten ein Interesse daran zu wissen, was das RPI 
eigentlich macht.

Veit: Der damalige Landesbischof Horst 
Hirschler schrieb im Grußwort zur ersten Aus-
gabe: „Im Religionspädagogischen Institut wird 
gut gearbeitet, aber die Information darüber, 
was dort geschieht, ist unzureichend gewesen.“

Ohlemacher: Das war genau der Punkt. 
Dazu kamen auch noch die Gesprächspartner 
auf staatlicher Seite, etwa im Kultusministeri-

um und in Fortbildungsinstituten, die wir im 
Blick hatten.

Veit: Gab es Vorbilder?
Ohlemacher: In Niedersachsen gab es die 

nicht. Das Württemberger Pädagogisch-Theo-
logische Zentrum in Stuttgart hatte eine zwei-
mal im Jahr erscheinende Publikation, die wir 
uns ganz genau angesehen und es dann doch 
ganz anders gemacht haben.

Veit: Erinnern Sie sich, wie das erste Heft 
ankam? Es ging ja gleich kontrovers zur Sache.

Ohlemacher: Die ersten Rückmeldungen 
waren durchweg positiv. Natürlich gab es un-
terschiedliche Meinungen zu den Sachthemen, 
aber insgesamt hatten wir den Eindruck, eine 
Plattform für Kirche und Schule gefunden zu 
haben, die ganz gut gelungen war. Man kann ja 
auch mal mit sich selbst zufrieden sein. Beson-
ders ermutigend war die Rückmeldung des zu-
ständigen Oberlandeskirchenrats Uhlhorn, die 
uns garantierte, dass wir auch finanziell eine 
weiterreichende Perspektive hatten.

Veit: Der „Loccumer Pelikan“ wurde damals 
wie heute an Schulen und Kirchenkreise kosten-
los verschickt. Wissen Sie noch, wie hoch die 
Auflage damals war?

Ohlemacher: Wir lagen auf jeden Fall bei 
über 10.000 Exemplaren, die höchste Auflage 
nach zehn Jahren war um die 16.000.

Veit: Schon in der ersten Ausgabe von 1991 
wurde ein „Religionsunterricht für alle“ disku-

Jörg Ohlemacher
© Neff Fotografie
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tiert. Nun, nach 30 Jahren, steht Niedersach-
sen möglicherweise kurz vor der Einführung des 
Christlichen Religionsunterrichtes. Was ist in der 
Zwischenzeit passiert?

Ohlemacher: Für uns war es damals ein 
Thema, weil es einen völlig unzureichenden 
Vorschlag aus dem Kultusministerium gab. 
Man war mehr an einem Lehrer-Sparkonzept 
interessiert als an der Klärung von Sachfragen. 
Und von Seiten der Religionslehrkräfte war viel 
Emotionalität im Spiel. Im Prinzip hat sich seit-
dem wenig geändert. Ich bin deshalb sehr ge-
spannt, ob das wirklich kommt. Evangelischer 
Religionsunterricht ist nach seinem Verständ-
nis offen für alle, bis hin zum Abitur. Darum ist 
es auch nicht verwunderlich, dass alle Initiati-
ven für einen Christlichen Religionsunterricht 
von Evangelischen ausgehen. Von katholischer 
Seite wiederum ist oft herausgestellt worden: 
Die Glaubensanschauungen beider Konfessio-
nen sind nicht die gleichen. Natürlich gibt es 
eine gewisse Schnittmenge, aber wer den Un-
terricht darauf reduziert, wird beiden Religions-
gemeinschaften nicht gerecht. Deshalb müssen 
die Lehrer umfassender ausgebildet werden als 
bisher.

Veit: Verfolgen Sie den aktuellen Pelikan? 
Was denken Sie, wenn Sie die heutigen Ausga-
ben durchblättern?

Ohlemacher: Ich freue mich, dass er immer 
noch fliegt und nichts an Qualität eingebüßt hat 
– das ist bemerkenswert. Ich nehme jedes neue 
Heft gern in die Hand und finde auch die gra-
fische Gestaltung sehr anspruchsvoll. Es ist na-
türlich so, dass mich nicht alles in gleicher Weise 
interessiert, und ich bin auch mal völlig ande-
rer Meinung, aber das ist genau das, was wir 
von Anfang an gewollt haben: Der Pelikan soll-
te kontrovers, anregend, beispielgebend und 
informierend sein.

Veit: Hätten Sie gedacht, dass es von dem 
Heft einmal 125 Ausgaben geben wird?

Ohlemacher: (lacht) Wir wollten schon ein 
stabiles Sprachrohr für das RPI installieren, das 
die reichhaltige Arbeit des Instituts widerspie-
gelt. Aber dass es so lange besteht? Nun ja, Reli-
gion ist etwas Dauerhaftes, Pädagogik ist etwas 
Dauerhaftes und institutum meint auch noch-
mal das gleiche. ◆


LOTHAR VEIT ist freier 
Journalist.
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für Praktische Theologie 
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gionspädagogik an der 
Universität Greifswald.

Viermal wurde der Loccumer Pelikan in den vergangenen 
30 Jahren grafisch modernisiert. 
Loccumer Pelikan, Hefte 1/1991, 1/1998, 3/2014 und 4/2017
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R
und 200 Fachleute von Universitä-
ten, Kirchen und Schulen sowie El-
tern- und Schülervertreterinnen und 
-vertreter haben im Rahmen eines 
Symposions im Hannover Congress 

Centrum über die Einführung eines gemeinsam 
verantworteten christlichen Religionsunterrichts 
(CRU) beraten. Im Mai 2021 hatten die evange-
lischen Kirchen und katholischen Bistümer in 
Niedersachsen einen Beratungsprozess initiiert 
mit dem Vorschlag, den konfessionell-koopera-
tiven Religionsunterricht zu einem gemeinsam 
verantworteten christlichen Religionsunterricht 
weiterzuentwickeln.

Unterstützung vom Minister

Kultusminister Grant Hendrik Tonne unterstütz-
te in seinem Grußwort das geplante Modell. 
„Ich finde diesen Weg ausgesprochen mutig 
und richtig“, sagte er. Der in Niedersachsen 
eingeschlagene Weg sei bundesweit einzigar-
tig und aus religionspädagogischer und demo-
grafischer Sicht sinnvoll, so Tonne. Viele Lehr-
kräfte, Schüler und Eltern wünschten sich einen 
solchen Schritt. Er werfe aber zahlreiche orga-
nisatorische Fragen auf. Das Kultusministeri-
um werde alle die Vorschläge der Kirchen kon-
struktiv prüfen, versicherte Tonne. Er betonte, 
dass der Religionsunterricht für ihn nicht nur 
aus verfassungsrechtlichen Gründen untrenn-
bar zum Bildungsauftrag gehöre. Im Religions-
unterricht würden viele Fragen angesprochen, 
die für die Persönlichkeitsbildung von Kindern 
und Jugendlichen relevant seien.

In seiner Begrüßung zu Beginn der Veran-
staltung hatte der Oldenburger Bischof Thomas 
Adomeit als Ratsvorsitzender der Konföderation 
evangelischer Kirchen in Niedersachsen betont, 
dass es in der sich aktuell schnell verändernden 
Schullandschaft notwendig sei, den Religions-
unterrichts weiterzuentwickeln. Die Neuausrich-
tung sei jedoch „ein komplexes Unterfangen“, 

das nur gemeinsam mit allen am Religionsun-
terricht Beteiligten möglich sein werde.

Im ersten Teil der Veranstaltung skizzier-
ten und bewerteten Expertinnen und Experten 
die bisherigen Ergebnisse und Erkenntnisse aus 
dem Beratungsprozess. So stellte der Freibur-
ger Juraprofessor Ralf Poscher sein juristisches 
Gutachten vor, in dem er die Verfassungsmä-
ßigkeit des geplanten Unterrichtsfaches bewer-
tet hatte. Er war dabei zu der Einschätzung ge-
kommen, dass „in Niedersachsen sowohl die 
organisatorischen wie auch die personellen und 
pädagogischen Voraussetzungen für die Einfüh-
rung eines gemeinsam verantworteten christli-
chen Religionsunterrichts gegeben“ seien.

Zuvor hatten die Religionspädagogen Hen-
rik Simojoki (Humboldt-Universität zu Berlin) 
und Konstantin Lindner (Universität Bamberg) 
den bisherigen Beratungsprozess dargestellt, 
den sie als externe Experten wissenschaftlich 
begleiten. Sie stellten dabei heraus, dass Trans-
parenz und eine möglichst breite Beteiligung 
entscheidend seien für den weiteren Beratungs-
prozess. Wichtig sei es zudem, auch orthodoxe 
und freikirchliche Perspektiven bei der Konzep-
tion des CRU zu berücksichtigen. Dass der wei-
tere Fahrplan für die Einführung mehr Zeit vor-
sehe als ursprünglich geplant, bewerteten sie 
ebenfalls positiv.

Zeit für ökumenisches Lernen

Die ökumenischen Beziehungen nahmen Doro-
thea Sattler, Direktorin des Ökumenischen In-
stituts an der Universität Münster, und Martin 
Hailer, Professor für Evangelische Theologie und 
Didaktik an der Pädagogischen Hochschule Hei-
delberg, in den Blick. Sie wiesen dabei auf die 
Frage hin, inwieweit der Christliche Religions-
unterricht für alle christlichen Kirchen geöffnet 
werden könne. „Es ist Zeit für eine neue Form 
ökumenischen Lernens, bei der die ökumenisch 
gebildete Lerngruppe miteinander das gesam-

Christlicher Religionsunterricht

Fachleute beraten über Einführung des neuen Unterrichtsfachs
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te Leben unter der Perspektive des gemeinsa-
men christlichen Glaubens bedenkt. Der Religi-
onsunterricht gewinnt durch seine ökumenische 
Öffnung an geistlicher Tiefe und existenzieller 
Dichte“, sagte Dorothea Sattler.

Der katholische Bischof von Hildesheim, 
Heiner Wilmer, betonte, ein neues Fach CRU 
sei eine Chance in einer Zeit, in der die Zahl 
der Christinnen und Christen abnehme. „Wir 
können nur Zeugnis geben, wenn wir zusam-
menstehen“, so Wilmer. „Es geht nicht um ei-
ne Verwischung der Unterschiede zwischen den 
Konfessionen, sondern darum, gemeinsam Ver-
antwortung zu übernehmen für die Zukunft der 
Gesellschaft.“ Tradierte Vorurteile und Stereo-
typen müssten und könnten dabei überwun-
den werden.

Die abschließenden fachwissenschaftlichen 
Impulse, bevor alle Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer am Nachmittag in moderierte Pers-
pektivgespräche gingen, kamen von Prof. Dr. 
Bernd Schröder (Göttingen) und Prof. Dr. Mir-
jam Schambeck (München). Sie gingen auf den 
geplanten CRU im sich verändernden schuli-
schen Kontext ein. Dabei machten sie deutlich, 
dass der CRU anders als in Europa stark ver-
breitete religionskundliche Unterrichtsmodelle 
am Modell der transparenten Positionalität fest-
hält und es gleichzeitig passungsfähiger macht.

In den anschließenden Diskussionsgruppen 
setzten sich die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer damit auseinander, welche unterschiedli-
chen Perspektiven der CRU für Schülerinnen 
und Schüler, für die Lehramtsstudiengänge und 
den Vorbereitungsdienst, die Kooperationen 
mit anderen Religionen oder für die Ökume-

ne eröffnen wird. Die Ergebnisse fließen ein in 
die Weiterarbeit, die in vier Phasen geplant ist.

Entscheidung bis Mitte 2023

Bis Mitte 2023 soll es eine endgültige Entschei-
dung der beteiligten Kirchen geben und einen 
Konsens zu wesentlichen Fragen der Einführung 
mit dem Land Niedersachsen. Dabei sollen die 
konfessionell gebundenen Lehramtsstudien-
gänge für Evangelische und Katholische Theo-
logie an den etablierten Standorten ebenso er-
halten werden wie die Seminarstandorte für die 
zweite Phase der Ausbildung von Religionslehr-
kräften.

Bis Ende 2023 ist vorgesehen, die inhaltli-
chen, rechtlichen und organisatorischen Rah-
menbedingungen zu klären. Von Februar 2024 
bis Mitte 2025 sollen die didaktisch neu kon-
zipierten Kerncurricula für das Unterrichtsfach 
CRU erarbeitet werden sowie neue Schulbü-
cher und Unterrichtsmaterialien. Ebenfalls soll 
in dieser Phase die Begegnung von evangeli-
schen und katholischen Religionslehrkräften ge-
fördert werden.

Ab dem Schuljahr 2025/2026 könnte auf 
Beschluss des Landes Niedersachsen mit der 
Einführung des CRU an den Schulen begon-
nen werden, wobei die Einführung abhängig 
von der Schulform zum Teil auch schrittweise 
erfolgen soll. ◆

Konföderation evangelischer Kirchen 
in Niedersachsen und Katholisches Büro 

Niedersachsen

Dokumentation des 
Beratungsprozesses 

durch Britta Mutzkes 
Graphic Recordiong.
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Buch- und Materialbesprechungen

UNTERWEGS IN DIE FREMDE

Die Publikation der drei Lehrstuhlinhaber*innen 
am Institut für Theologie der Leibniz Universität 
Hannover, Monika Fuchs (Religionspädagogik), 
Marco Hofheinz (Systematische Theologie) und 
Nils Neumann (Biblische Theologie), bildet „ins-
gesamt die fruchtbare interdisziplinäre Arbeit 
im Institut für Theologie“ ab „und ist in mehr-
facher Hinsicht das Ergebnis eines regen akade-
mischen Gesprächs“ (7).

Worum ging und geht es in diesem aka-
demischen Gespräch? Thematisch ging es um 
den theologischen Topos „Christologie“, fokus-
siert auf eine „narrative Christologie“, die der 
Einsicht folgt, „dass theologisch Wesentliches 
nicht nur im Modus der Lehre formuliert wer-
den kann und sollte“ (7), sondern dabei gera-
de der Erzählung eine zentrale Bedeutung zu-
kommt. Erzählungen nämlich könnten – auf 
ganz andere Weise als Lehrsätze – neue Per-
spektiven auf das Leben vermitteln, zum Han-
deln motivieren, Hoffnung wecken und Men-
schen emotional ansprechen, so begründen die 
drei Autor*innen im Vorwort ihren theologi-
schen Fokus auf die narrative Christologie. Au-
ßer diesem theologischen Schwerpunkt ging es 
ihnen in ihrem Projekt aber auch um den diszi-
plinenübergreifenden Austausch. So resümie-
ren die drei am Ende, die Multiperspektivität 
auf die narrative Christologie habe sie in die La-
ge versetzt, christologische Akzente prägnan-
ter zur Geltung zu bringen, als es einzeln mit 
den je disziplinären Ansätzen gelungen wäre. 

In der Tat ist das vorliegende Buchprojekt 
ein Beleg dafür, dass Austausch und Kooperati-
on zwischen den theologischen Fachdisziplinen 
sehr fruchtbar und lohnenswert sein können. 

Das zeigt sich zunächst in den ersten drei 
Beiträgen der Publikation, in denen die drei 
Autor*innen jeweils einzeln aus der Perspek-
tive ihrer Fachdisziplin heraus das Wesen und 
die Wirkung von Christus-Erzählungen beleuch-
ten und dabei immer wieder auf die Beiträge 
der Kolleg*innen Bezug nehmen: Im ersten, bi-
belwissenschaftlichen Teil betrachtet Nils Neu-
mann vier Erzählungen aus dem Markusevan-
gelium von dem Wirken Jesu. Dabei analysiert 
er sowohl formal-stilistisch die narrativen Merk-

male der vier ausgewählten Szenen als auch die 
akuten Fragen, die der Evangelist Markus dar-
in mittels seiner Erzähltechnik bearbeitet (Wer 
war Jesus? Wo und für wen wirkte er? Ant-
wort: Jesus ging immer auch „in die Fremde“!). 
Im zweiten, religionspädagogischen Teil reflek-
tiert Monika Fuchs die didaktische Ausgangsla-
ge für eine narrative Christologie im schulischen 
Kontext (Welche Relevanz haben die christolo-
gischen Fragen nach Person und Adressaten Je-
su für heutige Jugendliche? Welche curricularen 
Vorgaben gibt es?). Daran anknüpfend unter-
nimmt sie den Versuch, u.a. unter Rückgriff auf 
die Ergebnisse Nils Neumanns, einen „didak-
tisch reformulierten Weg Jesu in die Fremde ju-
gendlicher Lebenswelt“ (56) aufzuzeigen. Dabei 
hebt sie vor allem zwei starke Anknüpfungs-
punkte bei Jugendlichen heraus: das Gefühl der 
Einsamkeit sowie die Sehnsucht nach Anerken-
nung. Im dritten, systematisch-theologischen 
Teil schließlich fundiert Marco Hofheinz das Plä-
doyer für eine narrative Christologie im Kontext 
religiöser Bildung in der Schule, indem er dem 
Stellenwert biblischer Narrative in der Tradition 
theologischen Denken nachgeht. Dadurch gibt 
er dem „Weg Jesu Christi in die Fremde“ ju-
gendlicher Lebenswelten eine theologisch be-
gründete Kontur. 

Wie lohnend die Multiperspektivität auf 
theologische Fragen ist, zeigt sich nach Eindruck 
der Rezensentin, die seit vielen Jahren als Pas-
torin im religionspädagogischen Bereich tätig 
ist, aber auch und vor allem in dem vierten, ge-
meinsamen Beitrag der drei Autor*innen. Hier 
nämlich machen die drei Autor*innen ihre fun-
dierten Reflexionen zu einer narrativen Christo-
logie aus ihren jeweiligen Fachdisziplinen heraus 
konkret fruchtbar für die Homiletik: „Christus 
predigen – narrativ!“ Dabei gehen sie von der 
These aus, „dass Narrativität nicht nur für die 
Religionspädagogik, sondern für die gesam-
te Theologie von Bedeutung ist“ (117). Damit 
machen sie den disziplinenübergreifenden Aus-
tausch nicht nur für die Religionspädagogik im 
schulischen Kontext fruchtbar, sondern schla-
gen die Brücke auch hinein in den genuin pas-
toralen Bereich der Predigt. 

Monika E. Fuchs,  
Marco Hofheinz und  
Nils Neumann

Unterwegs in die 
Fremde. 
Narrative Christologie 
im Gespräch der 
Disziplinen 

Kohlhammer
Stuttgart 2021
ISBN 978-3-17-038909-0
168 Seiten, 39,00 €
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UND DOCH SIND ALLE ÄPFEL RUND…

Das Bilderbuch „Und doch sind alle Äpfel 
rund…“ stellt die (real existierende) Familie von 
Jonathan, genannt Jojo, vor, die multireligiö-
ser nicht sein könnte: Jojos Mutter war ein-
mal evangelisch, ist inzwischen aber aus der 
Kirche ausgetreten, sein äthiopischer Vater ist 
orthodox. Jojos Schwester lässt sich im Laufe 
der Geschichte katholisch taufen. Jojos Onkel 
ist Muslim, seine Tante ist katholisch, die Oma 
evangelisch und der Opa jüdisch. Und auch Jo-
jos sprechender Kater Abraxas hat ganz eigene 
Vorstellungen von Religion, wie er immer wie-
der deutlich macht. 

Es könnte verwirrend sein, wenn die Fami-
lie mit all den unterschiedlichen Gewohnheiten 
und Ansichten um Gott und die Ausübung der 
Religion zusammenkommt. Glücklicherweise ist 
es in Jojos Familie aber nicht so. Dort respektie-
ren alle die Ansichten der anderen, und so gibt 
es beim Tauffest eben Wasser für alle und kei-
nen Schweinebraten mit Klößen, obwohl das 
Jojos Lieblingsessen ist.

Durch Jojos zahlreiche wissbegierige und 
wertneutrale Fragen erfahren die Leser*innen, 
warum Onkel Ahmed den Schweinebraten nicht 
isst, Opa vor dem Besuch der Synagoge eine 
Kippa aufsetzt, wieso sich die Tante zum Be-
ten hinkniet, aber Oma mit ihren Händen beim 
Gebet eine Schale formt; was es mit dem Bil-
derverbot auf sich hat und dass Gott auch ei-
ne Mutter sein kann. Vor allem aber wird Jojo 
klar, dass es die eine richtige Religion nicht gibt.

Dem Bilderbuch von Christine Hubka mit 
Illustrationen von Agi Ofner gelingt es, deut-
lich zu machen, dass die abrahamitischen Reli-
gionen einen gemeinsamen Ursprung und vie-
le Gemeinsamkeiten haben. Die Autorin legt 
den Fokus nicht – wie sonst so oft – auf schein-
bar unüberbrückbare Differenzen, sondern ze-
lebriert Vielfalt und räumt mit Vorurteilen auf.

Durch Jojo, der übrigens keiner Religion an-
gehört, weil er sich bei den vielen Möglichkei-
ten in seiner Familie einfach nicht entscheiden 

kann, lernen die Leser*innen Christentum, Ju-
dentum und Islam (besser) kennen. Neben der 
Erzählgeschichte aus der Ich-Perspektive, die 
sprachlich tatsächlich gut in das angegebene 
Lesealter ab sieben Jahren passt, runden kur-
ze, kindegerechte Sach- und Hintergrundinfor-
mation die Textebene des Buches ab.

Auch die Bilder passen gut zur multikultu-
rellen Geschichte und spiegeln die Vielfalt unse-
rer Gesellschaft wider. Die Figuren wirken sym-
pathisch, freundlich und sind im besten Sinne 
bunt. Jojo selbst trägt lange Haare und einen 
roten Pullover. Auf den Bildern lassen sich viele 
kleine Details entdecken, die zum Stöbern und 
genauem Betrachten einladen. 

„Und doch sind alle Äpfel rund…“ ist ein 
Buch, das sich hervorragend für den Einsatz im 
Religionsunterricht – vor allem der Grundschu-
le – eignet. Kinder lassen sich die Geschichte 
sicherlich gern vorlesen und entdecken eige-
ne Fragen wieder. Lehrkräften kommen gewiss 
schon beim ersten Durchblättern viele Ideen 
zum Einsatz des Buches im Unterricht in den 
Sinn; z.B. für projektorientiertes Arbeiten oder 
für Forscheraufträge. Einziger Kritikpunkt ist der 
Titel des Buches, der Grundschüler*innen mög-
licherweise nicht sofort zum Griff nach dem 
Buch einlädt. Am Ende erklärt er sich: „In un-
serem Garten stehen drei Apfelbäume. Im Juni 
gibt es Klaräpfel. Sie sind ein bisschen mehlig. 
Später im Sommer dann die Gala. Sie sind wun-
derbar süß. Sogar im Winter können wir Äpfel 
ernten. Die Granny Smith sind groß, grün, hart 
und sehr sauer. Irgendwie schmeckt jede Sorte 
auf ihre Weise gut. Mit den Äpfeln geht es mir 
wie mit den verschiedenen Religionen. Ich kann 
mich nicht entscheiden, welcher mein Lieblings-
apfel sein soll.“

„Gott liebt eben die Vielfalt“, weiß der 
sprechende Kater abschließend zu sagen. Wie 
schön, dass dieses Buch das ebenfalls tut. ◆

Lena Sonnenburg

Christine Hubka und  
Agi Ofner

Und doch sind  
alle Äpfel rund …
Was Judentum, 
Christentum und 
Islam gemeinsam 
haben. Eine besondere 
Familiengeschichte

Tyrolia-Verlag
Innsbruck 2. Aufl. 2021 
ISBN 978-3-7022-3919-0
32 Seiten, Hardcover
16,95 €

Aus diesem Grund bietet diese Publika-
tion für Religionspädagog*innen an der Uni, 
in Schule und Gemeinde ebenso wie für 
Gemeindepastor*innen einen reichen Fundus 
an Impulsen für eine narrative Christologie, die 
Menschen allen Alters die „Anteilhabe“ an der 
„story Gottes mit uns Menschen, wie sie in 
Christus als der ‚praesentia Dei in Person‘ an-

sichtig wird“ (166), ermöglicht. Das Buch „Un-
terwegs in die Fremde“ ist darüber hinaus ein 
starker Beleg dafür, wie notwendig und frucht-
bar explizit religionspädagogische Grundlagen 
und Perspektiven für eine lebendige Verkündi-
gung des Evangeliums sind! ◆

Christina Harder

***
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KRANKENKASSE: IMMER MEHR SPRECHDEFIZITE BEI KINDERN 
WOHL WEGEN CORONA

Kinder und Jugendliche haben nach 
Angaben der Kaufmännischen Kran-
kenkasse (KKH) wohl auch wegen der 
Corona-Pandemie immer mehr Sprech-
defizite. Von 2019 auf 2021 stieg die 
Zahl der betroffenen 6- bis 18-Jährigen 
um rund neun Prozent. Bei den 15- bis 
18-Jährigen waren es sogar 21 Prozent.

Im Zehnjahres-Vergleich liegt das 
Plus bei insgesamt 58 Prozent (Mäd-
chen plus 59,4, Jungen plus 56,7 Pro-
zent). Damit litten acht Prozent der Kin-
der und Jugendlichen im vergangenen 
Jahr unter Sprachauffälligkeiten.

Aus Sicht der Krankenkasse hat 
die Corona-Pandemie mit all ihren Ein-

schränkungen die Entwicklung sprach-
licher Kompetenzen vieler Kinder er-
schwert. Durch Homeschooling und 
weniger soziale Kontakte habe vielen 
der direkte kommunikative Austausch 
mit Lehrern und vor allem mit Gleich-
altrigen beim Lernen, Spielen, Pläne 
schmieden oder auch Streiten gefehlt.

Durch lange Zeit geschlossene Kitas 
und Schulen sei zudem manche Sprach-
störung unentdeckt geblieben, hieß es 
weiter. Geschlossene Logopädie-Praxen 
hätten dazu geführt, dass Therapien 
unterbrochen und erzielte Fortschritte 
möglicherweise zunichte gemacht wor-
den seien.

„Aber auch organische Ursachen 
wie Hörprobleme sowie genetische Ver-
anlagung oder auch übermäßige Nut-
zung von Smartphone, PC und Fernse-
her können für Sprachdefizite ursächlich 
sein“, sagte Vijitha Sanjivkumar vom 
Kompetenzteam Medizin der KKH. Mit 
Blick auf Sprachdefizite auch bei kleinen 
Kindern fügte sie hinzu, aufgrund co-
ronabedingter Hygienevorschriften wie 
Schutzmasken oder Kontaktbeschrän-
kungen sei der Spracherwerb von heu-
te Zwei- und Dreijährigen über Lautbil-
dung, Ablesen von Lippenbewegungen 
oder auch Mimik eingeschränkt gewe-
sen. (epd, 26.9.2022) ◆

SCHULEN FÜR UMWELTENGAGEMENT AUSGEZEICHNET

Das niedersächsische Kultusministerium 
und das Umweltministerium haben 128 
Schulen zwischen Braunschweig und 
Göttingen als „Internationale Nach-
haltigkeitsschule und Umweltschule 
in Europa“ ausgezeichnet. Die Schu-
len haben sich seit 2019 in Unterrichts-
einheiten und Projekten in besonde-

rer Weise mit Nachhaltigkeit und dem 
Thema Umwelt beschäftigt. In Göttin-
gen wurden darüber hinaus acht Schu-
len mit dem Zertifikat „LEAF – Lernen 
über Wälder“ ausgezeichnet.

Insgesamt erhielten 431 Schulen im 
Land die Ehrung als Nachhaltigkeits-
schule. Zudem bekommen 57 Schulen 

für ihr Engagement in einem nachhalti-
gen internationalen Partnerprojekt eine 
Auszeichnung als „Eco School“. Die Eh-
rungen fanden regional in Oldenburg, 
Hannover, Göttingen und Rosengarten 
bei Hamburg statt. (epd 6.10.2022) ◆

EHEMALIGER BEAUFTRAGTER FÜR KIRCHE UND JUDENTUM 
GESTORBEN

Der langjährige Beauftragte der hanno-
verschen Landeskirche für das Gespräch 
mit dem Judentum, Pastor Wolfgang 
Raupach-Rudnick, ist im Alter von 75 
Jahren gestorben. Der Theologe habe 
den christlich-jüdischen Dialog an vielen 
Stellen entscheidend mitgeprägt, teilte 
die Landeskirche mit.

Raupach-Rudnick war von 1994 bis 
zu seinem Ruhestand 2010 Beauftrag-

ter für Kirche und Judentum in Deutsch-
lands größter protestantischer Landes-
kirche. Zuvor war er Geschäftsführer 
der „Aktion Sühnezeichen“ in Berlin 
und Pastor in Burgdorf bei Hannover.

„Wolfgang Raupach-Rudnick hat 
mit seiner großen Expertise und Ziel-
strebigkeit den christlich-jüdischen Di-
alog in unserer Landeskirche und auch 
darüber hinaus entscheidend vorange-

bracht“, sagte der Theologische Vize-
präsident des Ev.-luth. Landeskirchen-
amtes, Ralph Charbonnier. 

Die Nach folge als Beauftragte für 
Kirche und Judentum übernahm be-
reits 2010 Raupach-Rudnicks Ehefrau, 
die Pastorin und Professorin Ursula Rud-
nick. (epd, 29.9.2022) ◆

Nachrichten aus Schule, Staat und Kirche

***
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NEUERSCHEINUNG IM RPI

Andreas Behr

KONFIS IN DER BIBEL 
Konzepte, Methoden, Hintergründe
Reihe Loccumer Impulse 25
Rehburg-Loccum 2022, ISBN 978-3-936420-75-3
90 Seiten, 12,80 €

Der Titel ist Programm: Konfis in der Bibel . Konfis begeben sich 
hinein in biblische Texte . So gelingt es, dass sie biblische Texte 
mit eigenen Lebenserfahrungen in Beziehung setzen . Die Bibel 
gewinnt Relevanz . 

Diese Arbeitshilfe bietet theoretische Impulse, die helfen, sich 
über den eigenen Zugang zu biblischen Texten klar zu werden . 
Davon ausgehend werden Grundlagen geschaffen, wie die Bibel 
sinnvoll und sinnstiftend in der Konfi-Arbeit eingesetzt werden 
kann . Die Lesenden finden so Anregungen, eigene Konfi-Stunden 
mit der Bibel zu entwickeln .

Nicht zuletzt versammelt die Arbeitshilfe über fünfzig 
Praxisbeispiele, die in der Konfi-Arbeit erprobt sind und direkt 
umgesetzt werden können .

Andreas Behr

Konzept, Methoden, Hintergründe

Religionspädagogisches
Institut Loccum
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